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    Liebe Leserin, lieber Leser,


     


    vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


     


    Vielen Dank!


    Ihr Cursed Side Team

  


  



  
     

  


  
    Widmung

  


  
     


     


     

  


  
    Für Birgit und Frank


    Habt Dank für Eure Stärke und Unterstützung!

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 1

  


  
     


    Entspannung

  


  
     


     


    Das Nachtlicht im Flur flackert und wirft unheimliche Schatten an die Wände. Ich habe dem Haustechniker bereits einen Zettel hingelegt. Er wird sich morgen um das Licht kümmern.


    Noch zehn Minuten und dann habe ich endlich ein ganzes Wochenende frei. Das letzte liegt bestimmt schon fünf Wochen zurück.


    Kevin ist auch zu Hause. Wir werden es uns gemütlich machen. Die Zeit genießen. Nur wir beide, Filme gucken, kuscheln oder spazieren gehen. Ich sehne mich nach richtig gutem Sex, danach, in seinen Armen einzuschlafen und, wenn wir aufwachen, gleich eine zweite Runde einzulegen. Nicht diese schnellen Nummern, die ausschließlich der Befriedigung dienen.


    Noch zehn Minuten!


    Mein Rundgang ist fast beendet. Ich muss nur noch Frau Schumann Gute Nacht sagen. Das hebe ich mir immer bis zum Schluss auf. Zum einen, weil ich weiß, dass Frau Schumann nicht schlafen kann und sicherlich noch fernsieht. Zum anderen, weil ich sie mag. Sie erinnert mich an meine Oma. Leider ist diese vor drei Jahren gestorben, aber ich vermisse sie immer noch sehr. Sie war die Einzige, mit der ich über alles reden konnte, die mich immer verstanden hat.


    Leise klopfe ich an die Tür, warte einen Moment und trete dann ein. Frau Schumann sitzt wie immer in ihrem Bett, die Fernbedienung in der Hand.


    »Da bist du ja, Bengt. Ich dachte, du wärst schon gegangen«, sagt sie fröhlich und winkt mich herein.


    »Ich würde doch nicht gehen, ohne noch einmal bei Ihnen vorbeizuschauen.«


    »Du bist so ein netter Junge. Willst du dich nicht noch einen Moment zu mir setzen? Das Fernsehprogramm ist heute ausgesprochen schlecht. Diesen Krimi habe ich schon dreimal gesehen…« Sie deutet auf den Fernseher und verzieht das Gesicht.


    Ich setze mich in den kleinen Sessel, der an ihrem Bett steht. »Brauchen Sie noch etwas? Eine Flasche Wasser vielleicht?«


    »Nein, ich habe genug für heute Nacht«, erwidert sie munter.


    Das Fernsehbild nimmt mich gefangen. Ich schaue dem Polizisten dabei zu, wie er einen Mann befragt, und versuche, nicht ganz so auffällig zu gähnen.


    »Du siehst müde aus. War wohl ein anstrengender Tag?«


    »Ja, ich bin müde. Ich bin eigentlich immer müde.« Ich lache leise.


    Das stimmt leider. Kevin beschwert sich immer, weil ich regelmäßig auf dem Sofa einschlafe. Dabei mache ich das ja nicht mit Absicht. Ich kann meine Augen einfach nicht offen halten. Das liegt an dem verdammten Schichtsystem. Manchmal wünsche ich mir, einen ganzen Tag einfach im Bett bleiben zu können und nichts anderes zu machen, als zu schlafen. Davon abgesehen, war der Tag heute wirklich anstrengend.


    »Holt dich dein Freund ab?«


    Ich nicke und fühle eine angenehme Wärme in mir aufsteigen. Frau Schumann fragt mit einer Selbstverständlichkeit, die mich immer wieder zum Lächeln bringt. Als Kevin mich das erste Mal von der Arbeit abgeholt hat, stand Frau Schumann zufällig im Flur.


    Gleich am nächsten Tag hat sie mich gefragt, ob ich schwul sei. Einfach so! Zuerst habe ich versucht, einer Antwort aus dem Weg zu gehen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren würde. Ich wollte mir auch keine Predigt darüber anhören, wie falsch es sei, so zu leben. Für mich ist es richtig. Vor allem, seitdem ich Kevin habe.


    »Ich habe neulich diese Reportage gesehen«, hat sie mir damals erklärt. »So eine über Schwule und Lesben. Das war wirklich interessant. Ich kann daran nichts Schlimmes finden. Mein Nachbar war auch schwul. Sein Partner war so ein netter Mann. Er hat mir immer die Tür aufgehalten. Manchmal hat er mir auch den Einkauf hochgetragen. Die Hauptsache ist doch, dass man sich liebt. Mein Erwin und ich waren 53 Jahre verheiratet. Wir haben uns bis zum letzten Atemzug geliebt. Ich sehne den Tag herbei, an dem wir wieder vereint sind.« In ihren Augen standen ungeweinte Tränen.


    Ich war tief berührt und auch ein wenig erleichtert. Dann musste ich ihr von Kevin erzählen. Frau Schumann hörte aufmerksam zu und stellte sogar ein paar Fragen, die meinen Kopf zum Glühen brachten.


    »Nicht so schüchtern, junger Mann!«, sagte sie lachend. »Liebe und Sex sind doch ganz natürlich!«


    Ich wäre wirklich gern im Boden versunken.


    Mittlerweile hat sich das geändert. Manchmal erzähle ich ihr sogar davon, wenn Kevin und ich uns streiten, auch wenn ich mit ihren Ratschlägen meistens nichts anfangen kann.


    »Dieser Kommissar ist wirklich dumm«, holt sie mich in die Gegenwart zurück. »Es ist doch ganz klar, dass der Ehemann der Mörder ist. Er war doch schon wegen des Pizzaboten so eifersüchtig. Dabei hat der arme Junge nichts weiter gemacht, als die Pizza auszuliefern«, meckert sie vor sich hin.


    »Ja, er holt mich ab«, antworte ich mit deutlicher Verspätung.


    Eine Weile sieht sie mich an, als ob sie darüber nachdenken müsste, was ich gerade gesagt habe, aber dann hellt sich ihr Gesicht auf.


    »Das ist gut. Mein Erwin hat mich auch oft von der Arbeit abgeholt. Manchmal sind wir dann Hand in Hand durch die Stadt gelaufen, haben uns die Schaufenster angeguckt oder ein Eis gegessen.«


    »Ich glaube, ich möchte heute einfach nur auf mein Sofa, vielleicht noch ein Glas Wein trinken und…« Ich schweige und spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt.


    »Ich weiß schon.« Sie schmunzelt. »Ich war auch mal jung. Man muss die Zeit genießen, wenn die Liebe noch so jung ist. Wie lange seid ihr zusammen?«


    »Fast ein Jahr.«


    »Ein Jahr… ja, da ist noch alles frisch. Erwin und ich waren 53 Jahre verheiratet. Zwei Jahre sind wir miteinander gegangen. So nennt ihr jungen Leute das doch?«


    Ich nicke grinsend.


    »Dann hat er bei meinem Vater um meine Hand angehalten. Das war eine Aufregung!«


    »Apropos Aufregung. Ich muss jetzt leider los. Kevin wartet vor der Tür und er…« Ich breche ab und beiße mir auf die Lippe.


    »Ich weiß«, sagt sie und Bedauern klingt in ihrer Stimme mit. »Er ist furchtbar ungeduldig. Und diese Eifersucht... Du musst aufpassen, Bengt. So etwas kann auf Dauer nicht gut gehen. Eifersucht ist ein ganz schlechter Begleiter. Vertrauen ist die Basis für eine gute Beziehung.«


    »Hm, ja«, sage ich schnell. Diesen Vortrag hat sie schon einige Male gehalten. Vertrauen und Geduld, aber das ist nicht so einfach. Nicht in unserer Beziehung.


    Im Grunde stehe ich ihm da auch in nichts nach. Ich bin genauso eifersüchtig. Vertrauen ist nichts, das ich ihm problemlos schenken kann. Dafür ist schon zu viel passiert, dafür habe ich viel zu große Angst, dass er mich eines Tages verlassen könnte. Einfach so… für jemanden, den er interessanter, geiler, hübscher findet.


    Ich bin nichts von dem. Neben Kevin bin ich eine unscheinbare, graue Maus. Ich kann weder mit einer tollen Figur noch mit einem besonders großen Schwanz punkten. Mit 1,72m bin ich eher klein, meine Muskeln sind unscheinbar. An mir ist einfach nichts dran. Manchmal kann ich gar nicht begreifen, wieso Kevin überhaupt mit mir zusammen ist. Wahrscheinlich bin ich deshalb so eifersüchtig.


    »Du bist so ein hübscher Junge. Mach dir keine Sorgen. Für dich kommt auch noch der Richtige und dann wirst du eine lange und glückliche Liebe erleben.«


    »Aber Frau Schumann, ich will gar keinen anderen. Ich liebe Kevin. Mehr als alles andere auf der Welt. Und er liebt mich.«


    »Na, dann ist doch alles in bester Ordnung.« Sie lächelt mich an, aber ich weiß, dass sie mir nicht glaubt. Vielleicht, weil ich es auch immer noch nicht glauben kann. Also, dass er mich liebt.


    »Nun aber husch! Das lange Wochenende ruft. Hör nicht auf die Worte einer alten Frau. Es ist nur wichtig, dass du auf dein Herz hörst«


    Als ich aus dem Zimmer eile, steht Kevin schon im Flur.


    »Du hattest vor fünf Minuten Feierabend!«, fährt er mich an.


    »Ich war noch bei Frau Schumann«, entschuldige ich mich und fühle mich sofort wieder in die Enge getrieben.


    »Dann beeil dich, mein Engelchen, damit wir hier rauskommen«, sagt er versöhnlicher und drückt mir einen kleinen Kuss auf die Wange.


    Sofort fängt mein Herz an, wie wild zu schlagen. Am liebsten würde ich meine Arme um ihn schlingen und einen richtigen Kuss einfordern. Aber Kevin mag das nicht in der Öffentlichkeit. Also nicke ich nur, hole aus dem Personalraum meine Klamotten und verabschiede mich von meiner Kollegin Anja.

  


  
     


    ***

  


  
     


    Kaum sitze ich im Auto, fährt Kevin auch schon los.


    »Hast du es eilig?«, frage ich verwundert. Er antwortet nicht, sondern macht die Musik lauter.


    »Geiles Lied, oder?« Eine nervig klingende Bassline dröhnt mir entgegen. Ich kann mit dieser Musik echt nichts anfangen. Trotzdem nicke ich brav. Kevin dreht gleich noch ein wenig lauter. Ich werde davon mit Sicherheit Kopfschmerzen bekommen.


    »Ich freue mich auf ein Glas Wein und einen Kuschelabend«, schreie ich gegen die Musik.


    »Hm«, antwortet er und seine Tonlage bringt mich dazu, hellhörig zu werden. »Ich wollte dich eigentlich nur zu Hause absetzen. Ich habe echt Lust, mal wieder in die Sauna zu fahren.«


    »Sauna?«, frage ich ungläubig. Alle Alarmglocken beginnen zu schrillen. Das Lied ist zu Ende, also stelle ich das Radio leiser. »Allein?«


    »Ich brauche dringend ein wenig Entspannung. Ich hatte einen echt beschissen anstrengenden Tag«, sagt er und schafft es nur mit einer Vollbremsung, an der roten Ampel zu halten. »Scheißampel. Wozu ist die mitten in der Nacht überhaupt an? Es ist doch kaum ein Auto auf der Straße und wir müssen hier Ewigkeiten warten«, meckert er vor sich hin und klopft ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.


    Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich fühle, wie sich eine Mischung aus Wut und Angst in mir aufbaut. Nur mit Mühe kann ich mich zwingen, ruhig zu bleiben. Kevin hasst es, wenn ich ausraste. Dann schaltet er erst recht auf stur. Aber er kann doch nicht allein in die Sauna gehen! In eine Schwulensauna! Da muss ich nicht lange überlegen, was er vorhat.


    »Ich dachte, wir verbringen den Abend zusammen«, sage ich vorsichtig und kämpfe gegen dieses beschissene Gefühl in meinem Inneren an.


    »Wie gesagt, ich hatte einen harten Tag und...«


    »Den hatte ich auch«, falle ich ihm ins Wort. »Und überhaupt, du arbeitest vier Stunden in einer Videothek. Wie hart kann dein Tag schon gewesen sein?«


    Zuerst brummt Kevin etwas Unverständliches, dann seufzt er theatralisch. »Da war heute dieser Typ, also, das musst du dir mal reinziehen: Eine halbe Stunde hat der gelabert, wie beschissen Actionfilme doch heutzutage gemacht wären. Faselte irgendwas von guten, alten Zeiten. Als ob mich das interessieren würde. Aber der Kerl schnallt das ja nicht. Dann fängt er an, von Sylvester Stallone zu erzählen. Den ganzen Lebenslauf, einschließlich jeder verfickten Rolle. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wir anstrengend das war.«


    »Stimmt, kann ich nicht. Wenn ich mir überlege, dass ich heute…« Ich beiße mir auf die Lippe und schweige.


    Kevin mag es nicht, wenn ich von der Arbeit erzähle. Er hat ein Problem mit dem Alter. Er hat vor allem ein Problem mit meinem Job. Dauernd meckert er, dass ich kündigen soll. Dabei ist es genau das, was ich machen möchte.


    Ich kümmere mich gern um alte Menschen, ich kann das gut. Davon abgesehen müssen wir auch von irgendwas leben. Mit seinem Job könnten wir nicht einmal die Wohnung halten, ganz zu schweigen von Nahrungsmitteln.


    »War wohl heute wieder viel los?«, fragt er plötzlich sanfter. Mit einer Hand streichelt er über mein Bein. Ich genieße die Berührung und habe die Hoffnung, dass er es sich doch noch anders überlegt.


    »Schon«, flüstere ich, lege meinen Kopf zurück und drücke mich sehnsüchtig seiner Hand entgegen.


    »Na, siehst du. Dann ist es doch viel besser, wenn du zu Hause bleibst und dich ausruhst. Du kannst einen von deinen Lieblingsfilmen gucken. Ich bleibe höchstens zwei oder drei Stunden weg.«


    »Kevin! Ich will nicht, dass du allein da hinfährst. Entweder komme ich mit oder wir bleiben beide zu Hause. Ich will gar nicht wissen, was du da vorhast und vor allem mit wem!« Jetzt kann ich meine Eifersucht doch nicht mehr im Zaum halten. Angepisst schaue ich aus dem Fenster.


    »Ich habe gar nichts vor«, zischt er.


    »Du willst ficken!«, fauche ich wütend. Ich klinge viel zu zickig, aber ich kann mich nicht mehr zusammenreißen. Ich bin wütend und enttäuscht, aber vor allem frisst mich die Panik nahezu auf. Er will allein weg. Dorthin, wo eine Menge schwuler Kerle herumlaufen. Kerle, die es alle nicht so genau mit Beziehungen nehmen.


    »Ich will mich entspannen. Das ist alles!«


    »Du kannst dich auch mit mir entspannen.«


    »Das kann ich nicht! Ich kann mich nicht entspannen, wenn ich das Gefühl habe, dass alle auf meinen so unglaublich geil aussehenden Kerl starren. Wie soll ich mich da bitte entspannen?«, sagt er genervt.


    »Du findest mich geil?« Mein Unbehagen löst sich in Luft auf, stattdessen macht sich Hitze in meinem Bauch breit.


    »Ich könnte mir keinen geileren Kerl vorstellen«, antwortet Kevin lachend und greift mir in den Schritt. Ich mag sein Lachen. Seine Hand sorgt dafür, dass ich innerhalb kürzester Zeit hart werde. Ich sehne mich so sehr nach ihm.


    Vielleicht hat Kevin recht. Mir würde es in der Sauna ja auch so gehen. Allein die Vorstellung, dass die Typen dort ihn ansehen oder anfassen. Aber das werden sie, wenn er allein fährt.


    »Nimm mich mit«, bitte ich. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Jedes Mal nehme ich mir vor, nicht zu betteln, wenn er ohne mich weg will. Jedes Mal wünsche ich mir die Kraft, allein bleiben zu können. Aber das kann ich nicht, denn ich denke die ganze Zeit nur daran, was er macht, mit wem er es möglicherweise macht… und ob das der Grund ist, wieso er mich nicht dabei haben will. Was bedeuten denn die ganzen Liebeserklärungen, wenn er sich nur ohne mich entspannen kann?


    »Na gut!«, sagt er nach einer Weile seufzend. »Hol deine Sachen. Wir fahren zusammen. Aber beeil dich. Ich bin ohnehin schon spät dran.« Er klingt nicht so, als wäre er von der Idee begeistert, aber ich werde ihm meine Enttäuschung nicht auf die Nase binden. Hauptsache, er nimmt mich mit.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Das Auto hält vor der Haustür. Ich springe raus und krame auf dem Weg meinen Schlüssel aus der Tasche. Das Licht geht automatisch an. Mein Blick fällt auf unser Klingelschild. Engel/Franke steht dort. Ich konnte es gar nicht glauben, als wir vor einem halben Jahr eingezogen sind. Kevin und ich. Meine erste, eigene Wohnung, zusammen mit dem Mann, den ich über alles liebe.


    Es gab so viele Hürden zu überwinden. Einige davon gibt es immer noch. Trotzdem habe ich keinen Zweifel daran, dass wir zusammengehören. Ich habe mich auf den ersten Blick in ihn verliebt. Es war mir egal, dass er noch in einer Beziehung steckte.


    Eine Zeit lang hatten wir so etwas wie eine Affäre, dann allerdings änderte sich unser Status. Kevin nahm mich mit zu sich nach Hause. Ich lernte David kennen. Eine Weile lebten wir zu dritt. Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefallen hat. Eigentlich war ich sogar froh, dass David irgendwann genug hatte.


    Im Nachhinein betrachte ich es als Versuch. Einen Versuch, den ich nicht noch einmal wiederholen möchte. Es kostete mich eine Menge Überwindung, aber ich habe es für Kevin getan. Weil ich ihn liebe und weil ich ihn nicht verlieren wollte. Jetzt leben wir zu zweit. Es ist perfekt.


    Wenn ich mich nicht beeile, dann fährt Kevin ohne mich los. Das würde er ohne mit der Wimper zu zucken machen. Schnell stopfe ich zwei Handtücher, Duschgel und Badelatschen in meinen Rucksack. Ich versuche, zu ignorieren, dass er auch heute die Wäsche nicht aus der Maschine geholt hat. Sie liegt dort schon seit zwei Tagen. Ich werde sie morgen noch mal waschen müssen.


    »Das hat ja lange gedauert«, brummt er mich an. Erneut schaffe ich es gerade so, die Autotür zu schließen, bevor er losfährt.


    »Du hast die Wäsche vergessen«, platzt es im Gegenzug aus mir heraus.


    »Verdammt. Tut mir leid! Wie gesagt, war ein anstrengender Tag.« Seine Entschuldigung klingt nicht besonders glaubwürdig.


    Ich spiele mit dem Gedanken, darauf einzugehen, aber ich will mich nicht streiten. Wir streiten uns viel zu oft und meistens bin ich schuld daran. Weil ich seiner Meinung nach viel zu ernst und zu spießig bin. Ich sollte das Leben mehr genießen.


    Vielleicht hat Frau Schumann recht. Wenn ich Kevin mehr vertrauen würde, dann wäre es für uns beide einfacher, dann würden nicht all diese Fragen in meinem Kopf herumgeistern.


     

  


  
    ***

  


  
    


    »Kevin! Du bist spät dran«, ruft Mark, der Besitzer der Sauna, lachend. Er zieht Kevin in eine Umarmung. Ich mag diese Nähe zwischen den beiden nicht.


    »Schau an. Heute hast du ja dein Engelchen mitgebracht. Schnuckelig sieht er aus.«


    Ich werde rot. Das Blut rauscht in meinen Ohren.


    »Quatsch nicht, Mark«, erwidert Kevin grinsend. Er zieht mich in seine Arme und presst seine Lippen auf meine. Noch ehe ich mich versehe, schiebt sich seine Zunge in meinen Mund. Nahezu gierig verschlingt er mich. Ich bin so überrascht, dass ich es einfach über mich ergehen lasse. Seine Hände kneten meinen Po. In meiner Hose wird es eng.


    »Der gehört mir!«, sagt Kevin wenige Augenblicke später. Die beiden grinsen sich an, während ich noch um meine Fassung ringe.


    »Das ist nicht zu übersehen«, brummt Mark. »Aber Engelchen, wenn du genug von Kevin hast, nehme ich dich auch gern mit nach Hause.«


    Vermutlich gleicht mein Kopf gerade einem Feuermelder. Ich schlucke hart und weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Danke, kein Bedarf«, bringe ich mühevoll hervor.


    »Ach, er ist so niedlich«, setzt Mark prompt noch einen drauf. Vielleicht hätte ich doch zu Hause bleiben sollen.


    »Lass ihn in Ruhe«, sagt Kevin endlich und legt seinen Arm um meine Schulter.


    Mark hebt abwehrend die Hände. »Keine Sorge. Ich respektiere euren Status.« Die beiden sehen sich einen Moment lang an. Ich kann ihren Blick nicht definieren, aber da ist sie wieder, die Eifersucht.


    »Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Vergnügen. Heute ist ordentlich was los. Der Cruising-Bereich ist schon eine ganze Weile rammelvoll.« Mark betont beim letzten Wort jede einzelne Silbe und lacht dann dreckig. Erneut tauschen sie einen vielsagenden Blick aus, bevor mich Kevin in Richtung der Umkleidekabinen schiebt.


    Beim Ausziehen überlege ich, ob ich ihn darauf ansprechen soll. Allerdings würde das für schlechte Stimmung sorgen und das will ich nicht. Also halte ich meinen Mund und konzentriere mich darauf, meinen Schwanz unter Kontrolle zu bekommen. Es wäre leichter, wenn ich dabei nicht Kevins Hintern vor Augen hätte.


    Nicht, dass ich da jemals rankommen würde. Mehr als ihn zu streicheln, erlaubt Kevin mir nicht. Kein Küssen, kein Rimming und alles andere natürlich auch nicht.


    In unserer Beziehung ist er ausschließlich top. Dabei finde ich seinen Hintern so schön. Klein, knackig, perfekt gerundet. Seufzend wende ich meinen Blick ab. Meine Gedanken sind nicht gerade zuträglich für das Problem in meiner Hose.


    Trotzdem wird es Zeit, dass ich aus den Klamotten herauskomme. Kevin schlingt sich bereits ein Handtuch um die Hüfte, während ich noch nicht mal mein Shirt ausgezogen habe. Ungeduldig sieht er mich an. Ich beeile mich, werfe meine Sachen achtlos in den Spind, schlüpfe in meine Badelatschen und schlinge mir ebenfalls ein Handtuch um.


    Kevin geht vor mir den Flur entlang. Ich genieße seinen Anblick. Er ist so groß und dabei so unglaublich dünn. Das Handtuch um seine Hüfte ist kein Badetuch, sondern eines von den normalgroßen, die bei uns neben dem Waschbecken hängen. Trotzdem reicht es bequem um ihn herum. Es ist sieht so unglaublich geil aus, wie sich seine Pomuskeln darunter abzeichnen.


    Sein Gang ist stolz und voller Selbstbewusstsein. Auch ich recke ein wenig stolz das Kinn in die Höhe. Das ist mein Freund! Trotzdem sind die Blicke, die er von den anderen zugeworfen bekommt, eindeutig.


    Ich weiß, dass er viele Leute kennt. Ich weiß auch, dass er oft und gern in die Sauna geht. Meistens erfahre ich es jedoch erst hinterher. Es ist vielleicht naiv von mir, zu glauben, dass er ausschließlich zur Entspannung hierherkommt, aber wir haben uns nach der Sache mit David Exklusivität geschworen.


    All die geilen Kerle, die Geräusche, die von den Spielwiesen rechts und links kommen, die Videos, die hier laufen… Niemand würde darauf vertrauen, dass hier nichts passiert. Aber ich will nicht daran denken, was alles sein könnte, und ich kann es sowieso nicht beweisen.


    Kevin weiß, wie er sich in Szene setzen muss. Selbst beim Duschen zieht er sämtliche Blicke auf sich. Ich dagegen stelle mich nur kurz unters Wasser. Ich mag es nicht, von fremden Leuten angestarrt zu werden. An mir gibt es auch nichts, was sich diesbezüglich lohnen würde.


    »Guck nicht so verdrießlich. Du weißt doch, wie die Typen hier drauf sind, also entspann dich«, brummt Kevin. Ich nicke stumm und atme tief durch. »Finnisch oder Dampf?«, fragt er und bleibt abrupt stehen.


    »Finnisch«, antworte ich automatisch. Ich mag die Dampfsauna nicht besonders. Nicht nur, dass ich dort das Gefühl habe, zu ersticken, es ist auch stockdunkel da drin. Nichts zu sehen und nicht zu wissen, wohin man geht, lässt nur noch mehr Panik in mir aufsteigen.


    Kevin öffnet mir die Tür. Eine unglaubliche Hitze schlägt mir entgegen, dazu eindeutige Geräusche. Es riecht nach Eukalyptus, Holz und Sex. Ich senke den Blick und folge Kevin auf eine freie Bank. Er löst sein Handtuch, macht es sich darauf bequem und bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen.


    Ich finde es immer wieder merkwürdig, mit welcher Selbstverständlichkeit die Kerle hier rummachen. Es ist nicht nur merkwürdig, es ist ziemlich erregend. Das leise Stöhnen, die eindeutigen Bewegungen…


    Kevin sitzt mit geschlossenen Augen neben mir. Unruhig rutsche ich ein Stück näher und streiche mit meiner Hand über sein Bein. Ich bin schon die ganze Zeit scharf auf ihn und vielleicht… Er legt seine Hand auf meine und schiebt sie zur Seite.


    »Ich will mich entspannen«, brummt er, ohne die Augen zu öffnen. Frustriert lehne ich mich zurück und schäme mich, weil er mich abgewiesen hat.


    Die beiden links von mir sind heftig bei der Sache. Ich kann nichts dagegen machen, dass ich schon wieder hart werde. Nur Kevin scheint das alles kalt zu lassen. Was in Anbetracht der unglaublichen Hitze eine große Leistung ist.


    Als der eine heftig stöhnend kommt und die anderen Beifall klatschen, reicht es mir. Ich bin so geil, dass ich vermutlich gleich platze, und mein Freund scheint sich dafür kein bisschen zu interessieren.


    »Ich hab genug«, keuche ich, stehe hastig auf und wanke unsicher zur Tür. Mein Kreislauf ist von dieser Aktion nicht besonders begeistert, mir wird schwindelig. An der frischen Luft atme ich tief durch und schließe die Augen. Irgendwie hatte ich gehofft, dass Kevin mitkommen würde.


    Ich steige ins Tauchbecken, unterdrücke mit Mühe einen Aufschrei und fühle mich augenblicklich abgekühlt. Als ich bibbernd herauskomme, steht Kevin vor mir.


    »Weichei«, haucht er mir grinsend entgegen und küsst mich stürmisch. Was soll das denn nun wieder? Eben durfte ich nicht einmal meine Hand… Aber an mehr kann ich nicht denken, denn seine Zunge in meinem Mund bringt mich vollkommen um den Verstand.


    Willenlos lasse ich mich zu den Liegestühlen schieben. Seine Hände kneten meinen Hintern. Ich spüre, wie sein Schwanz allmählich anschwillt. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchflutet meinen Körper. Seufzend presse ich mich dichter an ihn und reibe meinen Unterleib gegen seinen.


    Kevin bedeutet mir, dass ich es mir auf einer freien Liege bequem machen soll. Erwartungsvoll sehe ich ihn an. Ich mag seine dunklen Augen, die von langen Wimpern umrahmt sind. Ein paar kleben vom Wasser zusammen. Das sieht unglaublich sexy aus.


    Sein Blick ist undurchdringlich und verursacht ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch. Er lächelt mich an, beugt sich tiefer zu mir und fängt meine Lippen erneut ein. Unendlich glücklich schlinge ich meine Arme um seinen Hals. Sofort spüre ich seinen Widerstand. Er macht sich los und legt meine Arme neben meinen Körper ab.


    »Ruh dich ein wenig aus. Ich bin gleich wieder da«, flüstert er mir zu.


    »Kevin… Wo willst du denn jetzt hin?«, frage ich enttäuscht.


    »Mach dir keine Gedanken, Engelchen. Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur noch was Dringendes mit Mark besprechen. Eine Überraschung«, sagt er und klingt dabei, als wäre daran wirklich nichts Schlimmes.


    »Scheiße, ich dachte… Also, du kannst mich doch jetzt nicht allein lassen«, murmle ich.


    »Doch, es muss sein. Wirklich.«


    Der Hundeblick, den er mir zuwirft, wirkt nur bedingt. Ich bin enttäuscht und traurig, aber vor allem misstrauisch. Aber ich weiß, egal, was ich ihm sage, egal, was für eine Szene ich ihm mache, er geht trotzdem. Kevin zieht sein Ding durch, immer.


    Wütend drehe ich mein Gesicht weg, als er mich zum Abschied küssen will. Er drückt seine Lippen lachend auf meine Wange und verschwindet dann. Ich sehe ihm hinterher. Mein Körper fängt an, zu zittern. Nur mit Mühe schaffe ich es, auf der Liege zu bleiben.


    »Vertrauen«, murmle ich vor mich hin. »Du musst ihm vertrauen.« Es funktioniert nicht wirklich, aber zumindest werde ich ruhiger.


    Obwohl ich dauernd zum Ausgang hinüberschaue und bei jedem, der vorbeigeht, hoffe, dass es Kevin ist, kann ich nicht verhindern, dass die Müdigkeit von mir Besitz ergreift. Seufzend schließe ich die Augen.


    Ich bin gleich wieder da, hat er gesagt. Gleich kann eigentlich nicht so lange dauern.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Engelchen… Süßer… Komm, wach auf«, dringt es leise zu mir durch.


    Ich friere und suche blind nach meiner Decke.


    »Engelchen. Los, wach schon auf. Wir wollen nach Hause.«


    Ich bekomme eine Gänsehaut, als eine Hand langsam über meine Brust streicht. Nach Hause? Verwirrt öffne ich die Augen. Kevin grinst mich an.


    »Hey, du Schlafmütze«, sagt er und stupst gegen meine Nase.


    Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Ich bin anscheinend auf der Liege eingeschlafen.


    »Wie spät ist es denn?«, frage ich gähnend. Meine Stimme klingt ganz rau. Ich räuspere mich ein paar Mal.


    »Zeit für unser gemütliches Bett«, antwortet er lachend und reicht mir seine Hand. Ein wenig desorientiert lasse ich mich hochziehen.


    Es ist noch immer viel los. Auf dem Gang, der zu den Umkleidekabinen führt, muss ich dauernd irgendwelchen Typen ausweichen. Ich halte den Kopf gesenkt. Ich bin immer noch nicht richtig wach und das ganze Gestöhne geht mir gerade unglaublich auf die Nerven.


    Schweigend ziehen wir uns um. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Kevin. Er wirkt wie ausgewechselt, pfeift fröhlich vor sich hin und grinst die ganze Zeit. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, aber ich kann es nicht in Worte fassen. Ich bin auch zu müde, um mich näher damit zu beschäftigen.


    Die Verabschiedung von Mark geht ungewöhnlich schnell. Beim Hinausgehen zwinkert er mir zu. Ich runzle die Stirn, aber er lächelt nur und zuckt mit den Schultern. Keine Ahnung, was das bedeuten soll.


    Im Auto dreht Kevin die Musik auf. Er summt vor sich hin, während seine Hände auf dem Lenkrad den Rhythmus mitklopfen. Diesmal ist es kein nervöses oder genervtes Klopfen. Kevin hat extrem gute Laune.


    »Wieso bist du so gut gelaunt?«, kann ich mir nicht verkneifen.


    »Gut gelaunt? Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe immer gute Laune, aber so ein Saunagang tut echt gut«, erwidert er amüsiert.


    »Hm. Was hast du gemacht, während ich geschlafen habe?«, lasse ich nicht locker.


    »Nichts, was soll ich schon gemacht haben?«


    »Ich weiß nicht, aber du hättest mich doch wecken können.« Allmählich macht sich Wut in meinem Bauch breit.


    »Du sahst so niedlich aus, mein Engel. Ich dachte, der Schlaf würde dir gut tun.«


    »Du tust mir gut«, brumme ich.


    »Das weiß ich doch und ich stehe dir auch das ganze Wochenende zur Verfügung. Wir machen nur Sachen, die du möchtest, okay?«


    Eigentlich sollte ich bei so viel Großzügigkeit hellhörig werden, aber seine Worte lassen es ganz heiß in meinem Bauch werden. Er sieht kurz zu mir herüber und ich lächle ihn dankbar an.


    Als wir endlich die Wohnungstür hinter uns schließen, will ich nur noch in mein Bett. Ich hoffe, Kevin setzt sich nicht vor den Computer, denn dann wird das heute nichts mehr mit dem Sex. Dabei bin ich trotz aller Müdigkeit immer noch so erregt. Ich will so gern mit ihm schlafen. Ich kann an gar nichts anderes mehr denken. Deshalb schlinge ich meine Arme um seinen Hals und versuche, ihn ins Schlafzimmer zu lenken.


    »Bin so geil auf dich«, murmle ich gegen seinen Hals und knabbere zärtlich an der empfindlichen Haut.


    Kevin seufzt leise. Ich nehme das als gutes Zeichen und mache weiter. Meine Hände wandern zum Bund seiner Hose, öffnen den Knopf und ziehen den Reißverschluss herunter.


    Ich sehe ihn an. Er beobachtet mich, lächelt und fängt dann meine Hände ein.


    »Ich bin müde«, sagt er leise.


    »Ich auch…«, erwidere ich. Solange er nicht ernsthaft Nein sagt, mache ich weiter. Ich ziehe ihm das Shirt über den Kopf und lecke mit der Zunge über seine Nippel.


    »Bengt…«, haucht er.


    Ich mag es, wenn Kevin meinen Namen sagt. Das hat so was Intimes, weil er es so selten tut. Davon angestachelt, mache ich weiter. Eine Weile spiele ich mit seinen Brustwarzen und lasse meine Zähne darüber gleiten, dann rutsche ich tiefer. Ich küsse seinen unglaublich flachen Bauch und fahre die Linien seiner Rippen mit meiner Zunge nach.


    Seine Hände wuscheln durch meine Haare und schieben mich sanft weiter nach unten. Ich knie mich vor ihn hin und ziehe seine Hose ganz nach unten. Sein Schwanz ist nur halbhart, aber ich bin sicher, dass ich das ändern kann. Lächelnd lege ich meine Lippen auf seine Eichel und lasse meine Zunge darüber fahren.


    Kurz zuckt er zurück und brummt etwas Unverständliches, dann schiebt er sich tief in meinen Mund. Überrumpelt bleibt mir die Luft weg. Ich kämpfe gegen das Würgegefühl an und nehme meine Hände zu Hilfe. Kevin lacht leise, als ich ihm einen erstaunten Blick zuwerfe. Er weiß genau, dass ich ihn nicht so tief aufnehmen kann.


    Ich versuche es immer wieder, aber ich bekomme das mit dem Würgen einfach nicht in den Griff. Und diese merkwürdigen Laute, die ich dabei von mir gebe, sind nicht nur oberpeinlich, sie törnen mich auch ab.


    Mit einem Ruck wirft er mich aufs Bett und reißt mir die Klamotten vom Leib. Keuchend lasse ich es geschehen. Kevin kommt schnell zur Sache. Ehe ich mich versehe, liege ich auf dem Bauch. Er zieht meinen Hintern zu sich heran und fährt mit einem Finger durch den Spalt. Als er gleich zwei Finger in mich schiebt, stöhne ich vor Schmerz.


    »Kevin«, jammere ich. »Das geht zu schnell.«


    Entschuldigend küsst er meine Schulter und weitet mich langsamer. Meinem Schwanz hat er allerdings noch keine Beachtung geschenkt, deshalb streichle ich mich selbst. Dank seiner stürmischen Art ist mir die Lust ziemlich vergangen. Aber als er mit seinem Finger diesen Punkt in mir findet, seufze ich hoffnungsvoll und schließe die Augen.


    »Bereit?«, fragt er sofort.


    Noch ehe ich antworten kann, höre ich die Kondomverpackung reißen und spüre das Gleitgel auf meiner Haut. Langsam schiebt sich Kevin in mich. Ich reibe mich schneller, denn schon längst habe ich begriffen, dass es nicht die Art von Sex ist, die ich mir gewünscht habe. Hier geht es nicht um mich oder um uns. Hier geht es um ihn.


    Kaum spüre ich seine Scham an meinem Hintern, geht es auch schon los. Sein Schwanz ist groß und dick. Viel zu groß, um mich so schnell und hart zu nehmen. Hoffentlich ist noch was von der Wundcreme im Schrank.


    Trotzdem versuche ich, mich darauf einzulassen, versuche, zu genießen, was er mir gibt. Vielleicht liegt es an mir. Ich brauche zu lange, um mich an ihn zu gewöhnen, um die Erregung wieder aufzubauen, die durch den Schmerz abgeflaut ist.


    Noch ehe ich wieder hart bin, ist es vorbei. Mit einem langen Stöhnen presst sich Kevin gegen meinen Hintern, dann lässt er sich schwer atmend auf mich fallen. Ich halte den Atem an und kann es kaum fassen, was da gerade passiert. Aber es tritt genau das ein, was ich erwarte: Er rollt sich von mir runter, entsorgt das Kondom, haucht mir einen Kuss in den Nacken und macht es sich auf seiner Seite des Bettes bequem.


    »Schlaf schön«, murmelt er.


    Ich fühle mich benutzt. Mein Hintern brennt wie Feuer. Enttäuschung macht sich in mir breit und sorgt dafür, dass ich diesen Druck hinter meinen Augen fühle. Ich kneife sie ganz fest zusammen.


    Ich werde nicht heulen.


    Ich werde die Enttäuschung nicht zulassen.


    Ich liebe Kevin.


    Er ist der Mann, mit dem ich zusammen sein will. Ich bin einfach zu abgelenkt gewesen, sonst wäre ich bestimmt schneller gekommen. Immer schwirren so viele Gedanken in meinem Kopf herum. Kevin hat mir doch gesagt, dass ich mich mehr entspannen soll. Er hat so viel mehr Erfahrung als ich. Er weiß, wie guter Sex funktioniert. Es hat an mir gelegen.


    Die Gewissheit lässt mich zur Ruhe kommen. Ich rutsche dichter an Kevin heran und lege vorsichtig meinen Arm auf seinen Bauch. Er ist so warm. Seufzend lege ich meinen Kopf gegen seine Schulter und schlafe ein.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 2

  


  
     

  


  
    Eine rote Rose

  


  
     


     


    Etwas kitzelt an meiner Nase. Instinktiv drehe ich das Gesicht zur Seite, aber das Kitzeln scheint mir zu folgen. Brummend versuche ich es mit der anderen Seite. Ich will noch nicht aufwachen. Ich habe höchstens ein paar Stunden geschlafen.


    Das Kitzeln in meinem Gesicht hört nicht auf. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich die Augen öffnen oder lieber versuchen soll, es zu ignorieren. Ich bleibe still liegen. Vielleicht verschwindet es dann von allein.


    »Engelchen… Zeit zum Aufwachen«, erklingt plötzlich eine leise Stimme über mir.


    Ich schüttle den Kopf. Meine Augen bleiben fest geschlossen, nur mein Mund verzieht sich zu einem kleinen Lächeln und mein Herz schlägt ein paar Takte schneller.


    »Komm schon, du Schlafmütze. Ich hab uns Frühstück gemacht!«, haucht Kevin verführerisch.


    Erneut kitzelt es in meinem Gesicht. Ich reiße die Augen auf, brauche aber einen Moment, bis ich ein scharfes Bild erkenne. Kevin streichelt mich mit einer roten Rose. Mein Herz rast davon, auch wenn ich mir eine andere Blüte gewünscht hätte.


    Ich halte still, während die Rose mein Gesicht berührt. Stirn, Augen, Nase, Wangen. Als Kevin sie über meine Lippen reibt, muss ich heftig schlucken. Spätestens jetzt bin ich vollkommen wach. Hitze breitet sich in meinem Bauch aus und lässt mich hart werden. Ich muss ein paar Mal blinzeln, weil ich nicht glauben kann, dass Kevin wirklich auf meiner Bettkante sitzt, mit einer roten Rose in der Hand.


    Unsere Blicke treffen sich. Seine Augen haben für mich etwas Magisches. Nicht zuletzt, weil ich stets das Gefühl habe, dass ich nicht wirklich hineinsehen kann. Da ist diese Mauer, die ich einfach nicht überwinden kann. Vermutlich habe ich noch nicht einmal richtig darüber gucken dürfen.


    Es sind Momente wie diese, in denen ich mir nichts so sehr wünsche, wie einen wirklichen Einblick in das Innere meines Freundes. In denen ich mir wünsche, dass er mir die Möglichkeit gibt, ihn besser zu verstehen.


    Ich könnte ihn fragen. Ich könnte fragen, was diese Rose für uns bedeutet, wieso er gestern so grob war. Aber ich weiß, dass er sich dann sofort wieder zurückziehen würde. Ich würde keine Antwort bekommen, stattdessen hätte ich die Stimmung verdorben. Das will ich nicht.


    Natürlich kenne ich die Bedeutung einer roten Rose. Für ihn ist es das romantische Zeichen schlechthin, auch wenn er weiß, dass ich eine andere Blume viel lieber mag.


    Im Gegensatz zu mir schafft es Kevin ohne Probleme, mich mit seinem Blick zu fesseln. Bei mir gibt es keine Mauern, keine Hindernisse, die er überwinden müsste. Kevin hat freien Einblick in mein Wesen.


    Ich finde Augen so bedeutungsvoll. Sie sind der Spiegel der Seele, der Eingang, um einem anderen Menschen wirklich nahe zu sein. Ich will, dass er mir nahe ist. So nah, wie es nur geht. Er kann meine Seele in Besitz nehmen. Im Grunde hat er das schon längst. Ich gehöre zu ihm.


    Kevin beugt sich über mich. Die Rose legt er neben meinen Kopf. Seine Lippen zeichnen den Weg der Rose nach. Stirn, Augen, Nase, Wangen, weich und warm. Ich fange an, zu beben. Sanft liebkost er meinen Mund, bittet um Einlass. Unsere Zungen berühren sich. Für einen Moment halte ich den Atem an, bevor ich meine Arme um seinen Hals schlinge und ihn auf mich ziehe.


    Kevin knurrt etwas Unverständliches, unterbricht den Kuss allerdings nicht. Meine Finger wühlen durch sein Haar. Ich bin noch so schrecklich hungrig von gestern, schiebe mein Becken nach oben und hoffe, dass er trotz der Decke merkt, wie es um mich steht. Leider spüre ich dabei, dass mein Po genau so sehr brennt, wie ich es gestern schon vermutet habe.


    Seine Zunge bringt mich um den Verstand, bringt meine Nerven zum Vibrieren. Kevin kann so gut küssen. Seufzend genieße ich seine Zärtlichkeit und lasse meine Hände über seinen Rücken gleiten.


    Kevin löst den Kuss. Ich versuche, nach seinen Lippen zu schnappen. Ich will noch nicht aufhören. Grinsend zieht er sich noch ein Stück weiter zurück. Ich leiste nur wenig Widerstand und lasse meine Arme locker um seinen Hals geschlungen.


    »Bist du jetzt wach?«, fragt er amüsiert. Ich schüttle den Kopf. Kevin lacht, öffnet meine Arme und setzt sich auf mich. »Du bist so eine Schlafmütze. Was mache ich nur mit dir?« Er hat sich über mich gebeugt und raunt mir die Worte ins Ohr. Seine Augen scheinen noch ein wenig dunkler zu werden. Sie blitzen mich regelrecht an. Ich fange an, auf meiner Unterlippe herumzuknabbern.


    »Du könntest weitermachen… Das… also, das war schon ein guter Weg, um mich wachzubekommen.« Ich traue mich nicht, ihn anzusehen, denn ich kann seine Reaktion nicht abschätzen. Er könnte gleich kommentarlos aufstehen.


    Erneut beugt Kevin sich über mich. Zärtlich schnappt er nach meinen Lippen. »Mal sehen, ob ich dich nicht doch noch richtig wach bekomme!«, haucht er gegen meinen Mund.


    Seine Zunge erobert mich. Ich möchte die ganze Welt umarmen, aber ich schlinge meine Arme lediglich um Kevins Hals und presse mich dicht an ihn. Diese verdammte Decke zwischen uns!


    Er küsst meinen Mundwinkel, mein Kinn, rutscht tiefer. Seine Lippen saugen an meinem Hals. Stöhnend lege ich den Kopf zur Seite und genieße die Schauer, die über meinen Körper rasen. Ich versuche, das Denken einzustellen, versuche, den Schmerz in meinem Hintern zu ignorieren.


    Noch ist die Decke zwischen uns, noch bin ich nicht sicher, ob er das alles nur macht, um mich aus dem Bett zu bekommen. Vielleicht hört er gleich auf. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dieser Anspannung und dem wunderbaren Gefühl, das seine Lippen auf meiner Haut hinterlassen.


    Aber ich bin vor allem unglaublich erregt, so erregt, dass es schon fast schmerzhaft ist. Ich möchte meine Hand unter die Decke schieben. Ich muss dringend den Druck loswerden.


    Noch ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht habe, hat Kevin sich aufgerichtet und die störende Decke zwischen uns entfernt. Lüstern betrachtet er meinen Unterleib.


    »Du bist so sexy…«, flüstert er mit rauer Stimme. Ich fühle mich unwohl unter seinem Blick, der jeden Zentimeter genau betrachtet.


    »Quatsch!«, murmle ich und werde rot.


    »Oh doch… Ich habe den geilsten Freund, den man sich überhaupt nur vorstellen kann. Ich liebe dich, mein Engelchen.«


    Eine Welle des Glücks überflutet meinen Körper und nimmt von jeder Zelle Besitz. Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich wach bin oder das alles nur träume. Als er allerdings nicht besonders sanft in meine linke Brustwarze beißt, gibt es keinen Zweifel mehr. Das ist kein Traum. Mein Körper kribbelt von den Haarwurzeln bis in den kleinen Zeh. Alles in mir schreit nach mehr und Kevin gibt mir mehr.


    Tausende Küsse bedecken meinen Bauch, seine Zunge zieht eine feuchte Spur nach unten. Seine Finger fahren meinen Schaft entlang, schließen sich dann um meinen Schwanz. Er reibt mich langsam, aber mit festem Druck.


    Ich muss mich zusammenreißen, um nicht sofort zu kommen. Stöhnend winde ich mich unter ihm und weiß nicht, wohin mit all der angestauten Energie. Seine Lippen schließen sich um meine Eichel.


    »Kevin…«, hauche ich atemlos.


    Ich spüre sein Grinsen, aber er entlässt mich nicht. Im Gegenteil, er nimmt mich tiefer auf und lässt zu, dass ich in seinen Mund stoße. Seine Zunge drückt mich gegen seinen Gaumen. Ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte. Ich bin vollkommen überreizt und gleichzeitig unendlich glücklich.


    Eine Hand streichelt meine Hoden, ehe sie tiefer gleitet. Ich kneife die Augen zusammen, als er meinen Eingang streift. Es tut weh, aber darauf will ich gerade gar keine Rücksicht nehmen. Kevin ist tatsächlich vorsichtig. Langsam überwindet ein Finger den Muskelring und dringt tiefer in mein Inneres ein.


    »Gut?«, fragt er leise.


    Mehr als ein Krächzen bekomme ich nicht heraus. Das scheint ihm als Antwort zu genügen, denn schon schiebt sich ein weiterer Finger dazu. Hitze und Schmerz verbinden sich zu einer merkwürdigen Mischung. Ich stöhne laut und ziehe Kevin an den Haaren nach oben. Ich möchte ihn küssen.


    Als seine Lippen auf meinen landen, kann ich mich selbst schmecken. Gierig lasse ich meine Zunge in seinen Mund wandern. Kevins leises Stöhnen spornt mich an. Allmählich verschwindet die Welt um uns herum. Ich möchte ihn nur noch fühlen, ich möchte ihn in mir. Seine Finger reichen nicht aus. Ich will mehr, auch wenn ich es später bestimmt bereuen werde.


    »Nimm mich«, hauche ich, während ich sein Gesicht in meinen Händen halte.


    »Bist du sicher?«, fragt er leise und richtet sich auf. Klingt da wirklich eine Spur Besorgnis in seiner Stimme mit? Ich lasse meine Hände über seinen Bauch gleiten und nicke.


    Kevin schnappt sich ein Kondom. Ich beobachte ihn, wie er es sich routiniert überstreift, Gleitgel auf seiner Spitze und an meinem Hintern verteilt. Noch einmal dringen seine Finger in mich ein. Ich lege meine Hände um meine Knie und ziehe die Beine an. Kevin streichelt meine Pobacken, bevor er sich langsam in mich schiebt.


    Es tut weh. Ich versuche, mich zu entspannen, aber der Schmerz verschwindet nicht. Nicht nach gestern. Was habe ich denn erwartet? Ich kneife die Augen fest zusammen und versuche, mich zu entspannen.


    Erleichtert atme ich aus, als Kevin komplett in mir ist und mir einen Moment Zeit gibt, mich an ihn zu gewöhnen. Ich sehe ihn an. Er hat die Lider geschlossen, aber die Augen bewegen sich unruhig darunter. Er stöhnt leise und lustvoll. Ein Glücksgefühl rinnt heiß durch meine Adern. Ich versuche, das Bild ganz tief in mir aufzunehmen, und fühle mich ihm so nah. Das hier ist mehr als Sex, ganz anders als gestern. Er ist wirklich bei mir.


    »Du bist so schön«, entkommt es mir. Ich bin nicht sicher, ob er mich verstanden hat, aber Kevin öffnet die Augen. Für einen Moment kann ich doch einen winzigen Blick über die Mauer erhaschen. Dann verschließt er sich wieder, beugt sich vor und küsst mich.


    Langsam beginnt Kevin, sich zu bewegen. Ich halte mich an seinen Armen fest und versuche, das Brennen zu ignorieren. Es ist seine Wärme, die mich einhüllt wie ein Kokon. Es ist sein Gewicht, das mir das Gefühl gibt, beschützt zu sein. Was bedeutet ein wenig Schmerz schon gegen dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit? Er könnte mir nicht näher sein als jetzt, und ich werde es genießen!


    Seine Bewegungen werden schneller. Ich greife zwischen uns, um mich selbst zu befriedigen. Kevin lächelt und stößt kräftiger zu. Meine Hand bewegt sich schnell und baut stetig Druck auf. Ich versuche, den Schmerz zu kompensieren.


    »Du bist so wunderbar eng. Komm schon, Engelchen…«, versucht mich Kevin anzuheizen. Ich spüre, wie das Gummi rau an meinen Wänden reibt, und frage mich, wohin das Gleitgel verschwunden ist.


    Kevin ändert die Position. Jetzt reibt er bei jedem Stoß über meine Prostata und treibt mich unaufhörlich voran. Es ist nicht der Orgasmus, den ich mir gewünscht habe. Ich sehe weder Farben und Sterne, noch explodiert irgendetwas in meinem Inneren. Ich spüre, wie mein Sperma auf meinen Bauch spritzt, und fühle mich erleichtert.


    Kevin nutzt das Kontrahieren meiner Muskeln, um sich noch tiefer in mich zu schieben. Nur wenige Sekunden später kommt er mit einem langen Stöhnen. Er lässt sich auf mich fallen. Ich umarme ihn und genieße die Nähe und seine Lippen, die erneut meinen Hals bearbeiten.


    Ich mag Knutschflecke nicht besonders, aber ich habe nicht die Kraft, ihn daran zu hindern. Ich bin erschöpft und unglaublich dankbar, als er seinen Schwanz aus mir herauszieht.


     


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    Eine Weile bleiben wir eng umschlungen liegen. Es ist genau das, was ich mir für das Wochenende vorgestellt habe. Am liebsten würde ich freudig verkünden, dass wir beide heute dieses Bett nicht mehr verlassen werden. Wir müssen nicht aufstehen, nur kuscheln.


    Kevin ist jedoch schneller als ich. Er löst sich von mir und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.


    »Und, bist du jetzt wach?«, fragt er grinsend.


    Ich schüttle den Kopf und versuche, mich wieder an seiner Schulter zu verstecken.


    »Los, raus aus dem Bett, Engelchen. Ich war schließlich schon Brötchen holen und habe den Tisch gedeckt.«


    Viel zu schnell springt Kevin aus dem Bett. Seufzend hebe ich meinen Oberkörper ein wenig an, stütze mich mit den Unterarmen ab und schaue ihm dabei zu, wie er sich seine Klamotten anzieht.


    »Wie spät ist es denn?«, frage ich gähnend.


    »Gleich halb zehn.«


    »Halb zehn? Es ist Samstag. Wie wäre es, wenn wir heute den ganzen Tag im Bett bleiben würden? Wir könnten doch auch hier frühstücken.« Ich versuche, ihn verführerisch anzulächeln. »Bitte?«, füge ich hinzu, nur das Augenklimpern erspare ich mir, denn mir ist klar, dass dieser Versuch ins Leere geht.


    »Jetzt sei nicht schon wieder beleidigt«, brummt Kevin, als ich mich frustriert nach hinten fallen lasse. »Ich dachte, dir hätte das eben gefallen.« Seine Stimme klingt ein bisschen zu liebevoll.


    Die Rose landet in meinem Gesicht. Erst jetzt bemerke ich ihren schwachen Duft. Ich schließe die Augen, während Kevin mich mit der Blüte streichelt. Als sie meinen Hals entlangfährt, bekomme ich eine Gänsehaut. Kevin lacht leise.


    »Die Rose braucht Wasser und ich habe Hunger!« Damit beendet er das sinnliche Spiel, steht auf und verlässt das Zimmer.


    Es macht keinen Sinn, darüber nachzudenken, wieso er unbedingt aufstehen will. Ich schiebe die Decke zur Seite und setze mich auf. Keine gute Idee.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht ziehe ich meine Unterhose an und werfe mir ein Shirt über. Ich muss dringend ins Bad. Mein Hintern schreit nach Wundsalbe.


    Als ich an der Küche vorbeikomme, dringt der Duft von Kaffee in meine Nase. Kevin hat wirklich den Tisch gedeckt, sitzt bereits da und scheint nur auf mich zu warten. Die Rose steckt in einer kleinen Vase, die direkt neben meiner Tasse steht. Der Anblick rührt mich.


    »Ich bin gleich da«, sage ich lächelnd. »Muss nur noch schnell ins Bad.«


    »Beeil dich, sonst esse ich alles allein auf«, erwidert er grinsend.


    »Als ob du überhaupt etwas essen würdest«, rufe ich von der Badtür.


    »Oh doch, ich habe echt Hunger.«


    »Okay, gib mir eine Minute.« Lachend schließe ich die Tür und stürme zur Toilette.


    »Die Zeit läuft!«, vernehme ich dumpf.


    Das Lächeln vergeht mir ziemlich schnell, als ich mit einem Waschlappen das Gel von meinem Po entferne. Tausend Nadelstiche lassen mich gequält aufstöhnen. Mit zittrigen Händen greife ich zur Wundsalbe und verteile eine großzügige Menge.


    Beim Händewaschen betrachte ich mich im Spiegel. Ich sehe müde aus. Hektische Flecken bedecken meine Wangen. Bartstoppeln erinnern mich daran, dass ich mich dringend rasieren muss.


    Tatsächlich habe ich einen Knutschfleck an meinem Hals. Tiefrot und blau leuchtet er mir entgegen. Ich fahre mit einem Finger darüber und schließe für einen Moment die Augen. Ich könnte mir einreden, dass es ein Zeichen dafür ist, dass ich sein Freund bin. Aber ich finde es nicht besonders erotisch, so markiert zu sein. Es fühlt sich nicht besonders gut an.


    Wofür steht dieses Mal? Für Liebe, für leidenschaftlichen Sex? Natürlich war es heute Morgen sehr viel besser als gestern. Ich bin gekommen, das ist auf jeden Fall ein Fortschritt.


    Grinsend strecke ich meinem Spiegelbild die Zunge heraus. Ich will auch dieses Feuerwerk, ich will Explosionen, Blut, das wie Lava durch meine Adern fließt… Ich will… ja, was eigentlich?


    »Du guckst zu viele Liebesfilme!«, meckere ich mein Spiegelbild an.


    Dieser ganze Quatsch funktioniert nur in Hollywood oder in irgendwelchen Büchern. Das wahre Leben sieht anders aus. Es gefällt mir, was Kevin und ich haben. Ich bin froh, dass er mit mir zusammen ist. Ich bin dankbar für seine Liebe. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass da noch mehr auf mich wartet, dass Kevin sich eines Tages öffnet. Dafür lohnt sich der Schmerz in meinem Hintern und alles andere auch.


    Meine Haare sind zerzaust. Mit den Fingern versuche ich, sie in Form zu bringen, und greife dann seufzend zum Kamm. Das helle Blond wächst allmählich heraus. Ich sollte es bald nachfärben.


    Wie von einem Geistesblitz getroffen, betrachte ich die Wanne im Spiegel. Wenn wir schon nicht den ganzen Tag im Bett bleiben, dann könnten wir doch wenigstens nach dem Frühstück in die Badewanne gehen. Vielleicht kann ich Kevin sogar zu einem Glas Sekt überreden. Das eben im Schlafzimmer war ein guter Anfang. Es ist Ewigkeiten her, dass er so zärtlich gewesen ist und sich so viel Zeit für mich genommen hat.


    Voller Tatendrang gehe ich in die Küche. Ich ignoriere, dass sich in der Spüle das Geschirr von mindestens einer Woche stapelt und dass der Mülleimer überquillt. Ich ignoriere auch den Geruch, der damit einhergeht. Ich habe nur Augen für Kevin.


    Unsere Küche hat so einen kleinen Vorsprung, in den ganz genau unser Tisch samt zwei Stühlen passt. Die bodenlangen Fenster vermitteln das Gefühl, auf einem Balkon zu sitzen. Die Bewohner der oberen Etagen haben sicherlich eine schöne Aussicht über die Stadt. Wir wohnen ganz unten und haben leider nur den Blick auf ein paar Sträucher und den Spielplatz. Trotzdem sitze ich gern hier.


    Überhaupt mag ich unsere Küche. Zumindest wenn ihr Zustand nicht so verheerend ist wie im Moment. Natürlich könnte ich mich darüber aufregen, aber der Morgen hat so gut angefangen. Ich werde das jetzt nicht zerstören.


    Als ich mich auf meine Stuhl setzen will, springe ich gequält wieder hoch. Augenblicklich verfärbt sich mein Gesicht dunkelrot.


    Ich traue mich nicht, Kevin anzusehen. Es ist wohl besser, wenn ich mir aus dem Wohnzimmer ein Kissen hole.


    »Komm auf meinen Schoss«, sagt Kevin liebevoll und zieht mich am Arm zu sich heran.


    »Ich weiß nicht…«, murmle ich verlegen, »ich bin doch viel zu schwer.«


    »Unsinn! Komm her, süßer Engel.«


    Unsicher klettere ich auf seine Beine und lasse mich vorsichtig nieder. Kevin schlingt die Arme um meinen Bauch und zieht mich dichter an sich heran. Er küsst meinen Nacken. Es ist ein schönes und vertrautes Gefühl. Ich liebe es, wenn er so zärtlich ist, auch wenn sich da diese Anspannung in meinem Inneren breitmacht. Das ist viel zu gut, um wahr zu sein. Ich will ihm ja vertrauen, aber es ist wirklich nicht leicht.


    Um mir nichts anmerken zu lassen, trinke ich einen großen Schluck Kaffee, dann greife ich nach dem Brötchenkorb.


    »Soll ich dir ein Brötchen machen?«, frage ich, drehe meinen Kopf nach hinten und drücke ihm schnell einen Kuss auf den Mund.


    »Nee, lass mal, ich habe Kaffee«, murmelt Kevin.


    »Ich dachte, du hast so großen Hunger?«, frage ich erstaunt.


    »Du kennst mich doch. Großer Hunger ist relativ. Mit dir hier zu sitzen und dir beim Essen zuzugucken, reicht mir vollkommen.« Erneut spüre ich seine Lippen an meinem Nacken.


    Leider bewirkt das genau das Gegenteil, mir vergeht augenblicklich der Appetit. Ich kann nicht essen, wenn Kevin mir dabei zuschaut. Er ist so dünn und ich… Lustlos hole ich das Innere meines Brötchens heraus, forme es zu einer Kugel und stecke es mir anschließend in den Mund.


    »Hast du für heute was geplant?«, frage ich kauend.


    »Hm?«, bekomme ich zur Antwort. Grinsend schiebe ich ihm meinen Ellenbogen in den Bauch. Gespielt keucht er auf und beißt mir in den Hals.


    »Nimm lieber ein Brötchen«, sage ich empört, aber Kevin greift stattdessen nach seiner Tasse.


    »Ich meine, also, wenn du nichts weiter vorhast... wir könnten nach dem Frühstück Wasser in die Wanne lassen…«


    »Wir kriegen heute Abend Besuch«, sagt er, ohne auf meine Worte einzugehen.


    »Besuch?«


    »Ja, ein alter Freund ist in der Stadt.«


    Hellhörig drehe ich mich zu Kevin um. Sofort ist auch das flaue Gefühl im Magen wieder da.


    »Alter Freund?«, frage ich zweifelnd.


    »Ja«, erwidert er grinsend. »Was bist du? Ein Papagei?«


    »Ich bin erstaunt… Wer ist es denn?«


    »Rik«, sagt Kevin schlicht. Ich kann es mir gerade noch verkneifen, den Namen zu wiederholen. Stattdessen versuche ich, mich daran zu erinnern, ob mir Kevin schon mal etwas von einem Rik erzählt hat. Aber mir fällt nichts ein.


    »Wer ist Rik?«, frage ich nach einer Weile.


    »Hendrik, ein alter Schulfreund. Er ging in meine Parallelklasse. Wir sind nach der Schule beide nach Hamburg gegangen und haben eine Zeit lang zusammen in einer WG gewohnt.« Kevin fängt an, zu lachen. »Das waren Zeiten! Wir haben ein paar echt verrückte Sachen gemacht, uns aber dann irgendwann aus den Augen verloren.«


    »Wart ihr… also, wart ihr ein Paar?«, frage ich und rutsche unruhig auf seinem Schoß hin und her. Ich kann nichts gegen die Eifersucht machen.


    »Rik und ich? Niemals! Wir haben uns wirklich gut verstanden, aber… ein Paar? Rik ist echt nicht mein Typ. Kein Grund, eifersüchtig zu sein, Engelchen.«


    Beschämt senke ich den Kopf. Ich ärgere mich darüber, dass Kevin meine Reaktion gleich richtig gedeutet hat, aber noch mehr, dass ich überhaupt eifersüchtig geworden bin. Ich kann diese Angst, dass ich ihn verlieren könnte, einfach nicht überwinden.


    »Ich habe ihn letzte Woche auf den blauen Seiten wiedergefunden«, erzählt Kevin munter weiter. »Er ist vor Kurzem hierhergezogen. Wir dachten, wir könnten uns mal treffen. So um der alten Zeiten willen…«


    »Ich dachte, du treibst dich da nicht mehr rum.« Jetzt kann ich mich nicht mehr zusammenreißen. Ich springe auf. Sämtliche Angst bricht aus mir heraus. Ich weiß, was dort abgeht, genau wie auf den ganzen anderen Portalen. Es geht immer nur um schnellen Sex. »Reg dich nicht auf. Mir war langweilig und da habe ich einfach mal geguckt, was so in der Szene abgeht.«


    »Was so abgeht…«, murmle ich vor mich hin.


    »Du weißt doch, dass ich GayRomeo nur nutze, um mit Freunden in Kontakt zu bleiben«, sagt er genervt.


    Sein Tonfall lässt mich aufhorchen. Diese Diskussion haben wir schon oft geführt. Ich kann nicht verstehen, wieso er sich ständig auf diesen Seiten anmeldet, und er kann nicht verstehen, dass sich mein Interesse für die Weiten des Internets in Grenzen hält.


    »Und er muss uns ausgerechnet an diesem Wochenende besuchen?«, frage ich einlenkend.


    »Hat sich halt so ergeben«, erwidert Kevin achselzuckend.


    »Und wann hat sich das ergeben?« Ich spüre, wie meine Stimme lauter wird. Seine gleichgültige Art, meine freie Zeit zu verplanen, macht mich wütend.


    »Keine Ahnung«, brummt er. »Das spielt doch auch keine Rolle. Was hast du überhaupt schon wieder? Rik ist wirklich nett. Ich wette, ihr versteht euch auf Anhieb super. Wir kochen was Schönes und machen uns einen gemütlichen Abend.«


    Wir kochen bedeutet nichts anderes, als dass ich koche. Seine Definition von einem gemütlichen Abend kenne ich auch. Meistens redet er mit seinen Freunden über Dinge, die mich nicht interessieren oder von denen ich keine Ahnung habe. Ich sitze für gewöhnlich nur rum, höre zu und komme mir dabei klein und unbedeutend vor.


    »Unsere Wohnung sieht aus wie Sau«, meckere ich weiter. »Wie hast du dir das mit dem Aufräumen gedacht?«


    Kevin sagt nichts, sondern gießt sich eine weitere Tasse Kaffee ein und trinkt in aller Ruhe.


    »Wieso machst du so einen Aufstand?«, fragt er dann und sieht mich genervt an. »Sonst jammerst du immer, dass wir keine Freunde haben, aber wenn wir mal Besuch bekommen, ist es dir auch nicht recht.«


    Sofort macht sich mein schlechtes Gewissen breit. Es stimmt, dass ich ihm dauernd damit in den Ohren liege.


    »Ich… na ja, so meinte ich das auch nicht«, rudere ich zurück. »Aber schau dich doch mal um.«


    Unsere Wohnung versinkt im Chaos. Es ist nicht nur die Küche. Im Wohnzimmer sieht es nicht viel besser aus. Obwohl Kevin viel mehr Zeit hat als ich, interessiert ihn der Haushalt überhaupt nicht. Erst, wenn er keine Klamotten mehr im Schrank findet, fällt ihm ein, dass er mal die Waschmaschine einschalten könnte. Das Gleiche gilt fürs Geschirr und überhaupt.


    Kevin steht auf, kommt auf mich zu und legt seine Arme auf meine Schultern. »Sei doch nicht so. Ich weiß, dass du das Chaos ruckzuck beseitigt hast«, flötet er.


    Wütend mache ich mich von ihm los. »Toll, und was machst du?«


    »Ich? Ich muss noch mal kurz weg«, sagt er in aller Seelenruhe.


    »Du gehst weg und ich soll die Wohnung aufräumen?«, schreie ich ihn an. »Ich glaube, ich spinne! Es ist dein Freund, also räum du doch die Wohnung auf!«


    »Dein Rumgezicke geht mir echt auf die Nerven«, brummt Kevin. »Ich gebe mir so viel Mühe für dich, decke den Frühstückstisch und bringe dir sogar eine Rose mit. Und du? Du meckerst schon wieder rum, bloß weil ich dich bitte, ein bisschen aufzuräumen. Dafür gehe ich auch auf dem Rückweg einkaufen. Außerdem kannst du es doch sowieso nicht leiden, wenn ich dir beim Putzen helfe.«


    Sprachlos starre ich ihm hinterher. Kevin geht in den Flur, zieht seine Schuhe an und schnappt sich seinen Schlüssel. Er kommt noch einmal zu mir zurück und drückt mir einen Kuss auf die Wange.


    »Schicker Knutschfleck«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich beeile mich auch.«


    Die Tür fällt ins Schloss und Kevin ist weg.


    Ich bleibe allein zurück, spüre, wie meine Knie nachgeben, und lasse mich auf den Stuhl fallen. Den Schmerz, der sofort heftig durch meinen Körper fährt, ignoriere ich. Er ist nicht heftiger als die Wut in mir.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 3

  


  
     


    Eine fast perfekte Beziehung

  


  
     


     


    Vorsichtig balanciere ich meine Lieblingstasse, gefüllt mit leckerem Schokocappuccino, Richtung Wohnzimmer. Die Keksdose habe ich mir unter den Arm geklemmt. Ich biege zu früh ab und stoße mit dem kleinen Zeh gegen den Schrank. Ich ächze vor Schmerz, schaffe es aber, meine Tasse gerade zu halten. Nur ein wenig Schaum läuft außen am Rand entlang.


    Ich habe den Fußboden erst vor einer halben Stunde gewischt. Der Flur war der letzte Raum meiner Aufräum- und Putzaktion. Genau so hatte ich mir einen freien Samstag vorgestellt!


    Im Wohnzimmer stelle ich alles auf den Tisch, lasse mich aufs Sofa fallen und reibe meinen Zeh. Mein Blick wandert automatisch zu der alten Kuckucksuhr, die Kevin irgendwann mal mit nach Hause gebracht hat. Tagelang hat er sich mit nichts anderem beschäftigt. Am Ende hat sie tatsächlich wieder funktioniert. Wobei sie nicht im eigentlichen Sinne funktioniert.


    Nachdem Kevin sie in sämtliche Einzelteile zerlegt hat, laut fluchend auf dem Boden herumgekrochen ist, weil ein paar von diesen winzig kleinen Rädchen vom Tisch gerollt waren, hat er das mechanische Uhrwerk durch ein elektrisches ersetzt. Deshalb schaut dieser grässliche Kuckuck unentwegt aus seinem Häuschen. Aber wenigstens hält er den Schnabel. Auch das Ticken ist leise und einigermaßen erträglich. An den Anblick habe ich mich mittlerweile gewöhnt.


    Kevin ist seit über vier Stunden weg. Langsam könnte er nach Hause kommen. Die Wohnung ist ordentlich. Er muss sich nicht mehr meine wilden Flüche anhören, als ich die Schimmelkulturen, die Kevin anscheinend in den Kochtöpfen züchten wollte, entfernt habe. Das war so widerlich.


    Am liebsten hätte ich die Töpfe in den Müll geworfen, anstatt den undefinierbaren Inhalt herauszukratzen und anschließend mit extrem heißem Wasser und einer Unmenge an Spülmittel abzuwaschen. Meine Hände brennen noch ein wenig, sind aber nicht mehr so krebsrot wie beim Abwaschen.


    Vier Stunden… Wo treibt sich der Kerl nur herum?


    Das Handy auf dem Tisch scheint mich fies anzugrinsen. Es schweigt, aber es führt mich in Versuchung, ihn anzurufen. Doch das will ich nicht. Ich will ihm nicht hinterher telefonieren, auch wenn ich spüre, wie die Eifersucht hochkocht. Niemand muss vier Stunden einkaufen gehen, außer vielleicht wenn man eine Großfamilie zu versorgen hat. Aber wir sind zu zweit, unser Kühlschrank ist voll, weil Kevin so gut wie gar nichts isst.


    Was macht er die ganze Zeit, außer sich davor zu drücken, mir zu helfen? Kevin weiß, dass ich nicht gern allein bin. Die Wohnung kommt mir dann so still vor. Ich kann mit niemanden reden, außer mit mir selbst. Dann gehen mir immer so viele unangenehme Dinge im Kopf herum.


    Vielleicht ist das auch ein Grund dafür, dass wir zusammen sind. Einmal abgesehen davon, dass ich ihn liebe. Da sind so viele Zweifel, ob unsere Beziehung wirklich richtig ist. Sicherlich hat Frau Schumann recht mit dieser Vertrauenssache. Ich versuche es. Ich versuche es wirklich, auch wenn es mir nicht leicht fällt. Es wäre doch für ihn eine Kleinigkeit, kurz anzurufen, zu sagen, dass es länger dauert, weil… weil er… Ich schließe die Augen und verbiete mir jeden weiteren Gedanken darüber, was er gerade machen könnte.


    Gegen das flaue Gefühl in meinem Magen nehme ich einen Schluck von meinem Cappuccino und öffne die Keksdose. Der Geruch strömt mir in die Nase und vertreibt die düsteren Hirngespinste. Ich liebe Kekse. Die Dunklen mit der Vanillecreme. Dafür könnte ich sterben. Genießerisch beiße ich von einem Keks ab und passe auf, dass ich die Krümel nicht auf dem Sofa verteile.


    »Weißes Mehl und Zucker, schneller kannst du gar nicht fett werden und sterben«, höre ich Kevins Stimme. Kekse und Kuchen isst er nicht. Wenn er sich allerdings nachts am Computer eine 300g-Tafel Schokolade reinzieht, ist das natürlich was Anderes. Leider ist an ihm auch kein Gramm Fett zuviel.


    Bei mir ist das anders. Ich habe das Gefühl, jeder Bissen würde sich direkt auf meine Hüfte beziehungsweise meinen Bauch legen. Frustriert greife ich erneut in die Dose. Ein Keks mehr oder weniger ändert nichts und Größe 28 ist noch okay.


    Ich schalte den Fernseher an. Mein Lieblingsfilm liegt noch im DVD-Player. Ich drücke die Starttaste und versuche, es mir bequem zu machen. Das ist nicht so einfach, denn entweder schmerzt mein Po oder mein Rücken… oder beides. Ich sollte noch einmal aufstehen und mir eine Schmerztablette holen.


    Als ich allerdings Meg Ryan auf ihrem Laptop tippen sehe, bleibe ich liegen und genieße stattdessen den Film. e-m@il für Dich ist Balsam für meine Seele. Dazu noch eine Massage und mein Leben wäre perfekt. Nur leider ist niemand da, der mich massieren könnte. Ich schaue zur Uhr und beobachte einen Moment lang die Zeiger, die sich unaufhörlich vorwärts bewegen.


    Das Handy halte ich schon eine ganze Weile in der Hand. Ich kämpfe und hoffe, dass ich diesmal nicht verliere. Ich verliere immer. Egal, wie sehr ich mich bemühe, irgendwann telefoniere ich ihm doch hinterher.


    Wenn ich dann seine Stimme höre, flippe ich meistens aus. Daraufhin legt Kevin einfach auf, was mich noch wütender macht, und kommt noch später zurück. Meist mit einem strahlenden Lächeln und irgendeinem Geschenk als Zeichen seiner Liebe.


    Es ist immer das gleiche Spiel. Ich meckere, er zieht sich zurück. Ich ziehe mich zurück, er kommt auf mich zu. Ich kenne die Spielregeln und falle trotzdem immer wieder darauf herein.


    Der Morgen fällt mir ein. Kevin hat sich viel Mühe gegeben. Die Rose, der gedeckte Frühstückstisch, liebevoller Sex…


    Sicher wäre es für mich noch schöner gewesen, wenn er schon gestern zärtlich gewesen wäre. Aber das liegt bestimmt an mir. Ich bin zu empfindlich! Wahrscheinlich ist niemand so zimperlich wie ich.


    Ohne Gleitgel und ohne Vorbereitung tut mir nicht nur der Hintern weh, ich habe auch tagelang Probleme mit dem Stuhlgang. Ich bewundere und beneide die, die sich problemlos einen Riesenschwanz reinschieben lassen und dabei lustvoll stöhnen. Natürlich habe ich einen Dildo im Nachtschrank, natürlich könnte ich üben, aber das kommt mir nicht richtig vor.


    Was wäre denn schon dabei, wenn ich das Teil jetzt zu mir aufs Sofa holen würde, um mich ein wenig zu verwöhnen oder eher um zu trainieren, während Meg Ryan sich gerade erklären lässt, was Geh auf die Matratzen bedeutet.


    Geh auf die Matratzen, kämpfe… schieb dir einen Dildo in den Arsch…


    Das kann ich nicht. So bin ich einfach nicht. Sex ist etwas Besonderes. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand. Ich war zweimal verliebt, aber für den ersten war ich nichts weiter als eine Jungfrau, die es zu knacken galt.


    Auch für Kevin war ich am Anfang nur ein kleiner, unbedeutender Fick, während ich schon beim Chatten die Schmetterlinge im Bauch gefühlt habe. Zum Glück hat sich das geändert. Er hat sich für mich entschieden. Wir lieben uns!


    Ich nehme mir noch einen Keks und schaue zu, wie Tom Hanks mit dem Strauß Margeriten vor der Haustür steht. Ich liebe die Stelle mit den Margeriten. Seit ich den Film kenne, hat mich dieser Moment besonders beeindruckt.


    Das erste Mal habe ich ihn mit 13 gesehen, zusammen mit Kim, meiner besten Freundin. Leider ist sie ein Jahr später mit ihren Eltern nach Norwegen ausgewandert. Wir haben den Kontakt verloren. Der Film ist mir allerdings geblieben. Ich habe ihn seitdem mehrere hundert Male geguckt.


    Margeriten sind meine Lieblingsblumen. Wenn es etwas wärmer wird, kaufe ich einen Margeritenbusch für den Balkon. In den Blumenkästen will Kevin leider keine. Seiner Meinung nach gehören da Geranien rein. Manchmal ist er so spießig...


    Ein einziges Mal habe ich mir selbst einen Strauß Margeriten gekauft. Kevin ist total ausgerastet. Ich kann mich noch genau erinnern. Kevin und ich wohnten erst ein paar Wochen zusammen. Herr Brandenstein war über Nacht verstorben, während meines Diensts.


    Es war das erste Mal, dass mir der Tod wirklich begegnet war. Natürlich ist er in meinem Job ein ständiger Begleiter, natürlich haben wir während der Ausbildung viel über den Umgang damit gelernt und Routinen eingetrichtert bekommen. Aber das war irgendwie anders. Zum ersten Mal war jemand gestorben, den ich mochte.


    Der alte Herr war bis zum Schluss immer lustig gewesen, er kannte so viele Witze, so viele Geschichten. Jeden Tag ging es mit ihm ein Stückchen mehr zu Ende, aber als er dann dalag, traf es mich unvorbereitet.


    Auf dem Nachhauseweg stand vor einem Blumenladen ein Kübel mit Margeriten. Ich kaufte mir nicht nur einen kleinen Strauß, sondern nahm den ganzen Blumeneimer mit. Mein Arm tat weh, als ich zu Hause ankam. So eine große Vase hatten wir gar nicht. Ich nahm den Wischeimer und stellte ihn mitsamt den Blumen neben mein Bett. Es beruhigte mich, mit den Fingern über die Blüten zu streicheln. Es sind die schönsten Blumen der Welt!


    Kevin wollte mir nicht glauben, dass ich sie allein gekauft habe. Er hat mich beschimpft. In diesem Moment wurde mir zum ersten Mal so richtig bewusst, dass wir uns nicht vertrauen. Dann flippte er aus, weil ich so viel Geld für Blumen ausgegeben hatte, die seiner Meinung nach weder besonders schön sind, noch eine tiefere Bedeutung haben.


    Ich weiß, dass rote Rosen das Symbol der Liebe sind. Ein Symbol, das wahrscheinlich nahezu jeder auf der Welt versteht. Auf so etwas legt Kevin viel wert. Es ist wichtig, was die Leute sagen, wie wir auf sie wirken. Er zeigt gern, was für ein perfektes Paar wir sind. Auch wenn die Realität gar nicht so perfekt ist.


    Ich würde mir viel lieber ein persönliches Symbol wünschen. Etwas, das nur uns beiden wichtig ist. Einen Strauß Margeriten, weil ich sie mag, egal, wie andere sie finden.


    Der Hund kommt im Film angerannt. Meg Ryan stellt fest, dass da der Mann kommt, den sie sich erhofft hat. Ich spüre einen Kloß im Hals und wünsche mir, dass es auch einmal so ist. Ich wünsche mir diese kitschige Liebe wie im Film. Mit einem Happy End, das erst der Anfang ist. Verstohlen schiebe ich mir einen letzten Keks in den Mund.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Der Cappuccino ist ausgetrunken, der Film zu Ende und Kevin ist noch immer nicht da. Ich rolle mich vom Sofa und überlege, welchen Film ich mir als Nächstes angucken könnte. Während meine Augen das Regal absuchen, kann ich es nicht lassen, mit meinen Fingern über die Oberfläche zu wischen. Alles sauber. Ich habe ganze Arbeit geleistet, dabei mag ich Staubwischen gar nicht. Das kommt gleich nach Abwaschen und Fußboden wischen.


    Wieso bin ich eigentlich allein für diesen ganzen Haushaltskram zuständig? Wir leben doch zusammen in dieser Wohnung. Gibt es irgendwo eine Regel, die besagt: Wer den Arsch hinhält, muss auch putzen?


    Noch ehe ich einen zweiten Film ausgesucht habe, höre ich Geräusche im Flur. Die Tür geht auf, mein Puls erhöht sich. Ich stürme in den Flur und kämpfe mit meiner Wut.


    »Wo warst du denn die ganze Zeit…« Jedes weitere Wort bleibt mir im Hals stecken. Kevin ist nicht allein.


    »Engelchen!«, ruft Kevin und kommt auf mich zu. Er küsst mich. Nein, er knutscht mich zu Boden. Ich muss mich an ihm festhalten, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere.


    »Ich habe Besuch mitgebracht«, murmelt er gegen meine Lippen, ohne den Kuss zu unterbrechen.


    Ich sollte wütend sein, aber bei dem, was seine Zunge in meinem Mund macht, kann ich das nicht. Er kann so gut küssen. Ich genieße seine weichen Lippen, während seine Hände meinen Po massieren.


    Kevins Handeln bleibt nicht ohne Wirkung. Ich spüre, wie es in meiner Hose eng wird, wie mein Penis zum Leben erwacht. Kein guter Moment, wenn ein mir unbekannter Kerl neben uns im Flur steht.


    Mit etwas Mühe schiebe ich Kevin ein Stück weg und sehe über seine Schulter in ein fremdes Gesicht. Das erste, was mir auffällt, sind dunkelblaue Augen. Vielleicht wirken sie auch nur so blau, durch die fast schwarzen Haare und das leicht gebräunte Gesicht. Er sieht ein bisschen dicklich aus, mit dem grau-hellblau gestreiften Hoodie und der weiten Jeans.


    Ich schaue erneut in sein Gesicht. Er lächelt mich an. Seine Augen strahlen regelrecht. Ein merkwürdiges Kribbeln auf der Haut bringt mich dazu, verschämt wegzusehen.


    »Engelchen, das ist mein alter Kumpel Rik!«, sagt Kevin, dreht sich um, legt mir den Arm auf die Schulter und schiebt mich ein Stück nach vorn.


    »Rik, das ist er: Der Mann meiner Träume… der süßeste Engel überhaupt…«


    Ich werde rot, das Blut rauscht in den Ohren. Ich hasse es, wenn Kevin mich so vorstellt, das ist mir peinlich.


    Rik kommt auf mich zu und reicht mir die Hand. »Hey, freut mich, dich kennenzulernen. Kevin hat schon viel von dir erzählt.« Sein Lächeln wird noch ein wenig breiter.


    Ich ergreife seine Hand. Rik hat einen festen Druck. Ich spüre erneut dieses Kribbeln und ziehe meine Hand weg.


    »Freut mich auch«, erwidere ich und fühle mich seltsam unruhig. »Ich dachte, er sollte erst heute Abend ankommen«, wende ich mich an Kevin. Sein gleichgültiges Schulterzucken erinnert mich daran, dass ich eigentlich wütend auf ihn bin. Es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten.


    »Ich war in seiner Nähe und dachte mir, er könnte doch gleich mitfahren«, antwortet Kevin gelassen.


    »Er hat mich regelrecht genötigt«, mischt sich Rik ein. »Ich konnte mich gar nicht so schnell anziehen.«


    »Aha«, knurre ich zickig und verschränke die Arme vor der Brust. »Während du in der Gegend herumfährst und irgendwelche Leute einsammelst, stehe ich hier und putze wie ein Blöder die Wohnung. Ich war noch nicht mal duschen, weil ich dachte, ich hätte noch Zeit…«


    Ich kann mich nicht zurückhalten, ohne das Gefühl zu haben, gleich zu platzen.


    »Reg dich doch nicht schon wieder so auf. Ich war eben in Riks Nähe. Da dachte ich, ich könnte ihn doch gleich mitbringen. Außerdem siehst du auch ungeduscht hinreißend aus«, raunt Kevin verführerisch, küsst mich erneut und fängt sogar an, sich an mir zu reiben. »Oder was meinst du, Rik?«


    »Und wie kommt er wieder nach Hause?«, frage ich, noch ehe Rik auf Kevins Frage antworten kann. Ich schiebe ihn von mir weg und überhöre sein leises Lachen. Es ist nicht das erste Mal, dass er mich so vorführt, aber ich kann einfach nicht damit umgehen.


    »Ich nehme mir ein Taxi«, wirft Rik ein.


    Ich sehe ihn an. Für einen Moment treffen sich unsere Blicke und ich fühle eine seltsame Ruhe in mir aufsteigen. Ich kann mich nur mühsam von ihm losreißen und wende mich Kevin zu. Auch er erwidert meinen Blick, allerdings bewirkt das eher das Gegenteil. Kopfschüttelnd lasse ich beide im Flur stehen und verschwinde ins Wohnzimmer.


    Als ich die leere Tasse nehme, bemerke ich, wie meine Hände zittern. Ich atme tief durch, schnappe mir die Keksdose und bringe beides in die Küche. Kevin und Rik sind dort und zwei prall gefüllte Einkaufstüten liegen auf dem Tisch.


    »Du warst echt fleißig«, sagt Kevin in mein Ohr. Allerdings nicht besonders leise. Ich schätze, dass Rik es gehört hat, denn er grinst mich an.


    »Ich bin nicht deine Putzfrau!« Ich wasche meine Tasse unter fließendem Wasser ab und stelle sie zum Trocknen hin.


    »Das weiß ich doch. Vor allem keine Frau!«, sagt Kevin lasziv, legt seine Hand auf meinen Schritt und drückt zu.


    »Kevin!«, rufe ich erschrocken und schiebe seine Finger weg. Verdammt, er weiß doch, was er für eine Wirkung auf mich hat!


    »Sollten wir den Einkauf nicht ausräumen?«, fragt Rik und zeigt auf die Tüten.


    »Hast wohl schon Hunger?«, erwidert Kevin lachend. »Ich kenne niemanden, der so viel essen kann wie du. Aber das hast du nun davon, Dicker!« Er klopft Rik lachend auf den Bauch. In mir fängt die Eifersucht an, zu nagen.


    »Was soll das denn heißen?«, brummt Rik.


    »Na, was wohl? Guck dich doch an, Moppelchen.«


    »Du denkst, ich bin fett?«, fragt er grinsend. Rik reißt seinen Hoodie hoch. Zum Vorschein kommt ein nahezu perfektes Sixpack. So einen durchtrainierten Bauch hätte ich nie im Leben unter dem weiten Pulli vermutet.


    Als ich merke, dass ich ihn anstarre, wende ich meinen Blick ab. Gleichzeitig muss ich daran denken, dass mein viel zu enges Shirt mit Sicherheit meinen kleinen Bauch zeigt. Ich hätte die Kekse nicht essen sollen!


    Auch Kevin ist für einen Moment sprachlos, dann grinst er. »Nicht schlecht. Hast wohl eine Menge Arbeit investiert. Das wäre nichts für mich…«


    Der Tonfall lässt mich aufhorchen. Er klingt keineswegs so abwertend, wie die Worte einem weismachen wollen. Er ist interessiert.


    Ich schließe die Augen, hoffe, dass die Zeit schnell vorübergeht und dass wir wenigstens den Sonntag allein verbringen. In Momenten wie diesen rast ein unbeschreiblicher Schmerz durch meinen Körper und nimmt von jeder Zelle Besitz. Ich muss etwas tun, muss mich von der Vorstellung ablenken, dass ich Kevin doch nicht genug bin. Also greife ich nach dem Einkauf und bringe den Inhalt zum Vorschein.


    »Komm mit, Rik. Ich wollte dir doch noch was am Computer zeigen«, sagt Kevin, als ich die Paprika auf die Arbeitsfläche lege.


    »Sollen wir dir nicht helfen?«, fragt Rik und legt seine Hand auf meine Schulter. Ich zucke ein wenig zusammen und schüttle den Kopf.


    »Quatsch, das schafft mein Engelchen allein«, antwortet Kevin für mich. Ich sehe die beiden an und weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Vergiss es, Kevin. Zuerst bin ich viel zu früh da und dann soll ich mich bedienen lassen? Außerdem geht es zusammen viel schneller und macht mehr Spaß.« Noch ehe ich protestieren kann, hat er sich schon eine Tüte gegriffen.


    »Du musst das wirklich nicht machen«, sage ich leise.


    »Ist kein Problem«, erwidert er lächelnd.


    »Na, dann macht ihr zwei das mal. Ich fahre derweil den PC hoch.« Kevin klingt genervt und verlässt die Küche, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Am liebsten würde ich ihm hinterhergehen, aber Rik hält mir das Fleisch vor die Nase.


    »Gibt es das heute?«, fragt er grinsend und wartet eine Antwort gar nicht erst ab. »Ich packe es erst mal in den Kühlschrank. Tut mir echt leid, dass ich dich hier so überfallen habe. Bei Kevin klang es, als wüsstest du Bescheid.«


    »Schon gut, ist nicht schlimm«, murmle ich und nehme zwei Dosen Erdnüsse heraus. Erdnüsse! Ich hasse diese Dinger. Angewidert stelle ich sie möglichst weit weg aus meinem Sichtfeld.


    Schweigend packen wir den Rest aus. Ich schaue auf die Uhr. Eigentlich ist es noch zu früh zum Kochen, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Außerdem hoffe ich, dass ich Rik damit aus der Küche vertreibe. Seine Gegenwart macht mich seltsam nervös. Ich nehme ein Schneidebrett aus dem Schubfach und das scharfe Messer.


    »Fängst du schon an, zu kochen?« Rik sieht mich interessiert an.


    Ich nicke und schnappe mir das Gemüse.


    »Soll ich dir helfen?«


    »Kevin wartet auf dich. Ihr wolltet euch doch was angucken«, erwidere ich tonlos. Ich würde lieber allein kochen. Vor allem möchte ich nicht, dass Kevin schlechte Laune bekommt. Es ist ja in erster Linie sein Besuch, nicht meiner.


    »Das können wir später auch noch. Ich koche gern und ich bin ein hervorragender Karottenschäler. Der Beste, den du dir vorstellen kannst«, brüstet er sich und wedelt mit dem Beutel Möhren vor meiner Nase herum. Sein Gesichtausdruck bringt mich zum Lachen.


    »Hey, lachst du mich etwa aus? Du hast dich von meinen Fähigkeiten ja noch gar nicht überzeugt!«, brummt er und klingt beleidigt.


    »Sorry«, murmle ich unsicher und verstumme augenblicklich.


    »Sorry? Das war nur Spaß. Her mit dem Schäler, damit ich es dir beweisen kann.« Rik stößt mich in die Seite. Er lächelt, seine Augen blitzen. Ich grinse ihn an und reiche ihm das gewünschte Utensil.


    »Na, dann überzeug mich mal, weltbester Karottenschäler«, erwidere ich belustigt.


    »Du legst die Latte aber hoch. Von weltbester war nicht die Rede.« Er seufzt theatralisch und nimmt die erste Mohrrübe.


    Rik schält, ich schneide die Paprika klein. Ich weiß nicht, wieso, aber er verbreitet eine angenehme Stimmung. Trotzdem gleiten meine Gedanken immer wieder zu Kevin, dem das bestimmt nicht gefällt.


    »Wie lange seid ihr zusammen?«


    »Ein Jahr… mehr oder weniger«, antworte ich knapp.


    »Der Kevin… Wer hätte das gedacht, dass er es mal so lange mit nur einem Mann aushält.«


    »Man muss eben nur den Richtigen finden.« Ich fühle mich unbehaglich, denn Rik starrt mich unverhohlen an.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Das wird es wohl sein. Ich freue mich für ihn.«


    »Wie lange habt ihr euch nicht mehr gesehen?«, frage ich, während ich die große Pfanne aus dem Schrank hole.


    »Keine Ahnung. Ist eine Ewigkeit her. Nachdem er mit David zusammengekommen ist, haben wir uns aus den Augen verloren.«


    Der Klang seiner Stimme macht mich stutzig. Ich schaue ihn an, aber Rik scheint sich voll und ganz auf die Möhren zu konzentrieren. Ich würde gern nachfragen, aber wir kennen uns nicht. Vermutlich geht es mich auch nichts an. Im Übrigen ist der Gedanke an David auch für mich nicht besonders angenehm.


    »Vor mir war er mit David zusammen«, flüstere ich.


    »Hm«, sagt Rik tonlos. »Kevin hat mich vor ein paar Wochen auf den blauen Seiten angeschrieben. Es war Zufall. Ich hatte erst kurz vorher meinen Account wieder aktiviert. Eigentlich eher aus Spaß. Na ja, ich habe halt ein paar Leute gesucht. Ist immer doof, wenn man in eine fremde Stadt zieht und niemanden kennt.« Er grinst mich schief an.


    »Was machst du denn hier?«, frage ich und hoffe, dass ich nicht zu neugierig bin. Ich hole das Fleisch wieder aus dem Kühlschrank. Das brate ich zuerst an, aber vorher muss ich es in kleine Stücke schneiden.


    »Und, was sagst du zu meiner Möhre?«, fragt er und wedelt mit einer besonders großen und dicken Mohrrübe vor meiner Nase herum. Ich schlucke heftig und spüre, wie ich rot anlaufe.


    »Super… Hast den Titel verdient«, entgegne ich. Mein Mund fühlt sich ganz trocken an. Ich hoffe, er hat nicht bemerkt, dass mein Kopfkino eine ganz andere Assoziation heraufbeschworen hat. Lachend fängt er an, die Möhre in Scheiben zu schneiden.


    Das letzte Mal habe ich mit meiner Oma zusammen gekocht. Das habe ich immer geliebt. Sie hat mir viele Tricks beigebracht und vor allem immer ein offenes Ohr für meine Probleme gehabt. Kevin und ich haben es auch einmal probiert, aber das ist in einem Desaster geendet.


    Mit Rik macht es bis jetzt Spaß, jedenfalls ist es weniger anstrengend, als ich vermutet habe. Allmählich entspanne ich mich sogar. Rik ist lustig und sehr unterhaltsam. Allerdings hat er auf die Frage nach seinem Job nicht geantwortet. Vielleicht war ich doch zu neugierig.


    »Bäh… Sahne-Ersatz. Wer kauft denn so was und glaubt, seiner Figur damit was Gutes zu tun?«, ruft Rik mit dem Kopf im Kühlschrank.


    »Kevin«, murmle ich.


    »Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« Kevin kommt zu uns in die Küche. Er zieht hörbar die Luft ein, legt die Arme von hinten auf unsere Schultern und schaut zwischen uns hindurch auf den Herd. »Das riecht ja echt lecker. Ihr seid anscheinend ein spitzenmäßiges Kochteam«, lobt er uns und schließt genießerisch die Augen.


    Noch ehe Rik oder ich etwas darauf erwidern können, schlingt Kevin seine Arme fest um meine Hüften und hebt mich ein Stück vom Boden. Ohne Vorwarnung pressen sich seine Lippen hart auf meine, seine Zunge kreist in meinem Mund. Ich würde ihn am liebsten von mir schieben, aber ich kann mich einfach nicht gegen ihn wehren. Trotzdem ist es mir peinlich, dass er vor Rik so eine Show abzieht. Ich öffne meine Augen einen Spalt breit und sehe, wie er sich scheinbar ungerührt um das Essen kümmert.


    Kevins Zunge macht mich verrückt. Willenlos gehe ich auf sein heißes Spiel ein, das nicht ohne Folgen bleibt. Schon allein der Gedanke, dass sein Schwanz so dicht an meinem ist… Das Gefühl, wie er sich an mir reibt, wie seine Arme mich halten, lässt mich vergessen, dass wir nicht allein in der Küche sind.


    Erst Riks Räuspern bringt mich zurück in die Realität. »Ich will euch echt nicht stören, aber der Reis... wir sollten langsam den Reis kochen.«


    Kevin löst den Kuss und stellt mich wieder auf den Boden. Meine Wangen brennen vor Scham.


    »Dann will ich euch mal nicht weiter stören – beim Kochen«, sagt Kevin lachend.


    »Essen wir im Wohnzimmer oder quetschen wir uns zu dritt hierhin?« Ich sehe Kevin fragend an und deute auf unseren Essplatz.


    »Ich sitze gern in der Küche«, mischt sich Rik ein, »Das ist gemütlich. Außerdem habt ihr hier einen wirklich schönen Platz zum Essen. So etwas fehlt mir in meiner Küche.«


    »Vergiss es, wir essen im Wohnzimmer«, brummt Kevin.


    »Deckst du den Tisch?«


    »Aber klar. Wenn ihr beiden kocht, kann ich wenigstens den Tisch decken.«


    Ich bin nicht sicher, ob nur mir der Sarkasmus in seiner Stimme auffällt. Seufzend hole ich den Reistopf und fülle Wasser hinein.


    »Du bist immer noch der gleiche Pascha wie früher«, meint Rik grinsend. »Daran hat sich anscheinend nichts geändert.«


    Hellhörig sehe ich von einem zum anderen. Sie tauschen einen Blick aus, den ich nicht deuten kann, dann geht Kevin zur Besteckschublade. Wenige Augenblicke später verschwindet er Richtung Wohnzimmer.


    Ich würde am liebsten nachfragen, aber ich traue mich nicht. Die merkwürdige Vertrautheit der beiden versetzt mir einen Stich. Vielleicht sucht Rik etwas ganz anderes als einen Freund.


    Ich sehe Gespenster. Die beiden passen gar nicht zusammen. Kevin würde niemals passiv sein und Rik sieht auch nicht so aus. Obwohl... wer hätte nicht gern Sex mit Kevin? Er ist nun mal der perfekte Mann mit dem perfekten Schwanz.


    »Ich will nichts von ihm«, sagt Rik leise neben mir.


    »Was?«


    »Ich sagte, ich interessiere mich nicht für Kevin. Wir sind nicht kompatibel. Waren wir noch nie.«


    »Wie kommst du denn da drauf?«, frage ich verunsichert.


    »Du hast so abwesend vor dich hingestarrt. Es war nicht schwer zu erraten, worüber du dir Gedanken machst.« Rik lächelt mich an. Ich komme mir bescheuert vor, aber vor allem bin ich erstaunt darüber, dass er meine Gedanken so gut lesen kann.


    »Kochst du eigentlich gern?« Er schnappt sich eine Handvoll Gemüse und schiebt es sich stückchenweise in den Mund.


    Ich brauche einen Moment, um seine Frage zu verstehen, und einen weiteren, um mir eine Antwort darauf zu überlegen.


    »Geht so«, bringe ich hervor. »Man muss schließlich hin und wieder etwas essen. Obwohl es besser wäre, ich könnte ganz aufs Essen verzichten.«


    Ich spüre Riks Blick auf mir. Er mustert mich viel zu eindringlich. Instinktiv ziehe ich den Bauch ein. Verdammte Kekse!


    »Du bist doch total dünn«, sagt er kopfschüttelnd.


    Dieses Gespräch ist viel zu peinlich und vor allem viel zu persönlich, als dass ich darauf weiter eingehen möchte. »Nicht im Vergleich zu Kevin«, entweicht es mir trotzdem.


    Rik fängt an, zu lachen. Seine Stimme klingt schön, auch wenn ich nicht verstehe, was so lustig ist.


    »Ihr scheint euch ja prächtig zu amüsieren und der arme Kevin muss ganz allein im Wohnzimmer den Tisch decken.« Kevins Jammern verursacht mir ein schlechtes Gewissen. Zumal mir nicht klar ist, warum Rik lacht.


    Diesmal bin ich es, der den Abstand zwischen uns verringert. Ich schlinge meine Arme um Kevins Hals und küsse ihn sanft auf den Mund. Bevor ich mir die Enttäuschung anmerken lasse, weil er meinen Kuss nicht erwidert, löse ich mich von ihm und hole Teller aus dem Schrank.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Das Essen verläuft so, wie ich es erwartet habe: Die beiden reden und ich höre zu. Sie sprechen über ihre gemeinsame Zeit in Hamburg, von Eroberungen, Sexgeschichten… Das Zuhören fällt mir schwer, obwohl ich es auch spannend finde. Noch nie hat Kevin so viel von seiner Vergangenheit preisgegeben.


    Wenn ich darüber nachdenke, weiß ich sehr wenig über ihn. Aber das hier gefällt mir trotzdem nicht. Sie haben viel zusammen erlebt, viel mehr als Kevin und ich. Auch wenn ich mir Mühe gebe, ich kann nichts gegen das eifersüchtige Gefühl machen.


    Aber da ist noch etwas anderes. Etwas, das mir richtig Angst macht. Es sind Riks Augen, die wie blaue Edelsteine glänzen. Es ist das Lachen, das ansteckend ist und so warm und echt klingt. Es ist die Begeisterung in seiner Stimme, wenn er etwas erzählt. Aber vor allem ist es diese Aura, die von ihm ausgeht. Sie ist mir schon in der Küche aufgefallen. Da war ich jedoch selbst beschäftigt. Nun, da ich nur zuhöre, scheint sie fast greifbar zu sein und zieht mich in ihren Bann.


    Kevin reißt mich aus meinen Gedanken, indem er mich auf seinen Schoß zieht. Er schlingt seine Arme um meinen Bauch und legt sein Kinn auf meine Schulter ab. Ich stöhne auf, denn ein grässlicher Schmerz zieht meinen Rücken entlang.


    »Was ist los, Engelchen?«, fragt er. Rik sieht mich ebenfalls an.


    »Rückenschmerzen«, winde ich mich. Es ist nicht gerade der Augenblick, in dem ich die gesamte Aufmerksamkeit auf mich ziehen möchte. Stattdessen mache ich mich los und stehe auf.


    »Ich hole mir eine Tablette«, murmle ich vor mich hin.


    »Das liegt nur an deinem beschissenen Job. Du solltest dir echt was anderes suchen«, ruft er mir hinterher.


    »Ich mag meinen Job!«, erwidere ich trotzig, nehme eine der Pillen aus dem Blister heraus und gehe zurück ins Wohnzimmer.


    »Was gibt es daran zu mögen? Der körperliche Verfall fängt früh genug an, da muss man sich doch keine alten Menschen angucken. Das ist viel zu deprimierend. Genieß lieber meinen festen, knackigen Körper!« Kevin zieht sein Shirt ein Stück nach oben und streicht über seinen Bauch. Er ist so unglaublich flach, selbst nach dem Essen.


    Ich trinke einen großen Schluck Wasser und wünsche mir, dass mein Bauch auch so aussieht. Aber er ist fett. Wenn ich ihn einziehe, muss ich bestimmt kotzen. Ich habe wieder viel zu viel gegessen.


    »Anstatt Pillen zu schlucken, solltest du es mal mit Sport probieren«, schlägt Rik vor.


    Angewidert verziehe ich das Gesicht. »Tolle Idee!«, brumme ich. Ich gehe bestimmt nicht in so ein Fitnesscenter.


    »Hey, ich meine das ernst. Ich gebe im Jugend- und Freizeitzentrum einen Yoga-Kurs. Komm doch mal vorbei. Das ist gut für den Rücken und sorgt zudem für eine innere Balance. Ist doch bei deinem Job ziemlich wichtig, oder?«


    »Mit meinem Gleichgewicht ist alles in Ordnung«, fahre ich ihn heftiger an, als ich eigentlich beabsichtigt habe. Riks rechte Augenbraue schnellt nach oben. Fragend sieht er mich an. Ich kann seinem Blick nicht standhalten und setze mich stattdessen wieder zu Kevin.


    »Du gehst in diesen vergammelten Schuppen?«, mischt er sich ein.


    »Warum nicht?«


    »Gott, Rik! Dieser Laden ist doch echt ekelhaft. Allein die Typen, die da rumlaufen...«


    »Ich finde die Leute ziemlich in Ordnung. Außerdem bieten sie die Kurse kostengünstig an. Davon mal abgesehen gibt es auch einen Verein für Lesben, Schwule und Transgender. Ich hab mich letztens mit dem Referenten für Homosexualität unterhalten, der ist echt engagiert.«


    »So was interessiert mich nicht«, brummt Kevin genervt.


    »Schon klar«, erwidert Rik.


    Die Stimmung zwischen den beiden wird immer gereizter. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Eigentlich bin ich in erster Linie erstaunt darüber, wieso Kevin dieses Freizeitzentrum kennt. Natürlich habe ich auch schon davon gehört, aber ich habe keine Ahnung, wie es dort aussieht. Ich wusste nicht mal, dass es so einen Verein gibt.


    »Für so was hat mein Engelchen ohnehin keine Zeit.« Kevin klingt bestimmt, als wenn es von seiner Seite nichts mehr darüber zu diskutieren gäbe.


    »Für ein bisschen Sport sollte man immer Zeit haben. Es ist ein guter Ausgleich.«, wendet sich Rik an mich. »Die Leute in dem Zentrum sind wirklich nett. Ich habe den Kurs erst angefangen. Vielleicht kommst du einfach mal vorbei und probierst es?«


    »Vielleicht«, nuschle ich. »Wann findet der denn statt?«


    »Immer mittwochs, 20 Uhr.«


    Kevin schiebt eine Hand unter mein Shirt und spielt an meiner Brustwarze. Ich versuche, ihn aufzuhalten, als sein Mund bereits meinen Hals traktiert.


    »Kevin«, seufze ich und versuche, mich von ihm zu befreien.


    »Ich habe den geilsten Kerl der Welt«, raunt Kevin. »Und wenn er so schamhaft ist, macht mich das ganz besonders an.«


    Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass Kevin und Rik sich ansehen. Unbehaglich rutsche ich hin und her.


    »Okay, Zeit für mein Bett«, ruft Rik lachend. Sein Lachen klingt anders als zuvor. Angespannt, vielleicht ein wenig genervt. Er nimmt sein Handy.


    »Das war das erste, was ich mir gemerkt habe. Die Nummer eines Taxiunternehmens, nachdem ich mich total verlaufen hatte«, sagt er kopfschüttelnd, dann bestellt er das Taxi.


    Auf der einen Seite ist es schade, dass Rik geht. Im Gegensatz zu den meisten anderen von Kevins Freunden ist er wirklich sympathisch. Auf der anderen Seite bin ich mittlerweile nur noch damit beschäftigt, Kevins Angriffe abzuwehren. Das macht mich verrückt. Ich weiß, dass so was vor Gästen ziemlich schäbig ist. Trotzdem genieße ich es, denn ich bin sicher, wenn Rik erst weg ist, sind es Kevins Hände auch.


    Selbst auf dem Weg zur Tür hält er mich umklammert. Sein Versuch, mich hochzuheben, ist ungeschickt. Fast fallen wir beide hin. Mein Gesicht flammt auf, denn ich weiß, dass er mich tragen kann. Das hat er in der Küche auch geschafft.


    »Ich glaube, ich brauche den Yoga-Kurs«, sagt Kevin und greift sich stöhnend in den Rücken. Es ist nur gespielt, aber es ändert nichts an der Wirkung. Ich schäme mich.


    »Du solltest einfach mal mehr als drei Stück Paprika und zwei Scheiben Möhren zusammen mit fünf Reiskörnern essen«, erwidert Rik trocken.


    »Das könnte ich meinem Körper nicht antun«, brummt Kevin genervt.


    »Immer noch dein Kapital?«, zischt Rik und verdreht die Augen.


    Kevins Blick kann ich nicht deuten. Riks Anspielung verstehe ich nicht, aber die Stimmung ist merklich verändert.


    »Überleg dir die Sache mit dem Yoga. Das würde dir bestimmt gut tun«, sagt Rik zum Abschied zu mir. Seine Hand löst erneut dieses Kribbeln aus.


    »Wir sehen uns.« Rik grinst und deutet ein Winken an.


    Die Tür fällt ins Schloss. Kevin lässt mich los und geht ins Schlafzimmer. Ich folge ihm. Er zieht sich aus und geht an mir vorbei ins Bad. Ich starre ihm hinterher. Als er zurückkommt, legt er sich ins Bett.


    »Kevin?«, frage ich irritiert.


    »Ich bin verdammt müde, Bengt«, stellt er klar. »Entweder du kommst auch ins Bett oder du lässt es. Ich will jetzt jedenfalls schlafen!«

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 4

  


  
     


    Telefongespräche

  


  
     


     


    »Ich habe die Küche aufgeräumt.« Kevin steckt seinen Kopf durch die Tür. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass er grinst. Aber ich finde das nicht lustig. Nicht nach dem Streit, den wir bis eben noch hatten. Am Ende habe ich mich schmollend ins Wohnzimmer zurückgezogen.


    Ich bin immer noch sauer. Sauer auf ihn, aber vor allem auf mich. Weil ich gegen seine Argumente nicht ankomme, weil er alles so hindrehen kann, dass ich am Ende ein schlechtes Gewissen habe. Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als den Raum zu verlassen und mich schmollend zurückzuziehen. Fernseher an und die Welt mit einem Liebesfilm ausblenden.


    »Hast du gehört? Ich habe abgewaschen und den Müll rausgebracht.«


    »Toll. Willst du jetzt ein Fleißbienchen?«, brumme ich und halte den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet.


    »Guckst du schon wieder so einen Kitschfilm? Die kannst du doch bald alle auswendig.« Kevin lacht leise. Er kommt näher und setzt sich auf die Sofakante.


    Eine Weile sehen wir beide schweigend zum Fernseher. Seine Nähe macht mich nervös. Kevin streichelt meine Füße. Ich kriege eine Gänsehaut und weiß gleichzeitig, dass ich verloren habe. Ich verliere immer.


    »Bist du noch sauer, Engelchen?«, flüstert er. Seine Hände wandern höher, Knie, Oberschenkel… Seufzend schließe ich die Augen.


    »Was kann ich tun, damit du wieder lieb zu mir bist?«, fragt er. Seine Stimme klingt erotisch und kindisch zugleich. Das hat er drauf. Diese merkwürdige Mischung, bei der ich nicht lange wütend bleiben kann.


    Da ich mich ohnehin nicht mehr auf den Film konzentrieren kann, sehe ich ihn an. Er fängt meinen Blick ein, lächelt verführerisch, beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf den Mund.


    »Wie wäre es mit einer Massage?«, fragt er und küsst meine Wange.


    »Du massierst mich doch sonst auch nicht«, stelle ich verwundert fest.


    »Nicht mehr knurren… Dreh dich auf den Bauch und zieh dein Shirt aus. Jetzt bekommst du die weltbeste Massage!«


    »Angeber.« Meine Wut verschwindet, stattdessen macht sich eine anregende Stimmung in mir breit.


    »Du wirst schon sehen… Für dich mache ich doch alles«, raunt er mir ins Ohr. Dann steht er auf, damit ich mich umdrehen kann. Einen Moment lang sehe ich ihn an. Ich weiß nicht, was ich von dieser unerwarteten Aufmerksamkeit halten soll.


    »Haben wir eigentlich noch dieses Massageöl?«, fragt er und geht zur Tür.


    »Glaub schon«, murmle ich und hoffe, dass er es nicht findet. Ich wollte es schon einige Male wegwerfen und habe es doch immer vergessen. Ich mag den Geruch von Vanille nicht besonders. Kevin hat das Zeug gekauft. Wir haben es genau einmal benutzt, aber da habe ich ihn massiert. Ich hatte tagelang das Gefühl, alles würde nach Vanille riechen. Aber ihm schien es zu gefallen.


    Tatsächlich kommt er keine Minute später zurück und hält das Fläschchen triumphierend in der Hand.


    »Gefunden«, ruft er stolz, dann stockt er und sieht mich fragend an.


    »Du hast dich ja noch gar nicht ausgezogen. Willst du nicht massiert werden?«


    »Doch… klar«, beeile ich mich zu sagen, ziehe mir mein Shirt über den Kopf und lege mich auf den Bauch.


    Kevin kommt lachend näher und kniet sich neben mich auf den Fußboden. Er küsst meine Schulter und lässt seine Zunge über meine Wirbelsäule wandern. Am Bund meiner Hose hält er inne. Seine Hand klatscht auf meinen Hintern. Mein Brummen geht in einem langen Kuss unter. Kevin schiebt seine Zunge tief in meinen Mund. Ich habe Mühe, seine Zärtlichkeiten zu erwidern, denn ich kann meinen Kopf nicht so weit herumdrehen.


    »Mein süßer Engel«, flüstert er. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Meine Stimme ist ganz brüchig, mein Herz klopft wie verrückt in meiner Brust.


    »Scheiße, ist das kalt«, keuche ich erschrocken auf. Er hat mir das verdammte Öl einfach auf den Rücken gekippt. Jetzt rinnt es meine Wirbelsäule entlang und sorgt dafür, dass mir sämtliche Haare zu Berge stehen. Am liebsten würde ich mich umdrehen, aber die Sauerei würde ich nie wieder aus dem Sofa bekommen.


    Der Geruch dringt allmählich in meine Nase. Ich versuche, das Ekelgefühl zu ignorieren. Ich kann einfach nichts dagegen machen. Vanilleeis ist okay, auch Vanillepudding mag ich, aber den Geruch als Parfüm, Kerzen oder Massageöl finde ich widerlich. Ich werde mich nachher lange duschen müssen, aber zuerst genieße ich, was Kevins Hände da auf meinem Rücken veranstalten.


    Ich kann gar nicht anders, als abwechselnd zu seufzen, zu stöhnen und zusammenzuzucken, wenn er doch ein wenig heftig zupackt. Seine Hände sind wunderbar warm. Ich lasse mich fallen und spüre, wie ich mich allmählich entspanne und meine Muskeln locker werden.


    Nicht alle, denn in meiner Hose wird es spürbar enger. Die Vorstellung, dass er mit seinen öligen Fingern noch andere Stellen berühren könnte, macht mich verrückt. Ich hätte meine Hose ausziehen sollen. Allerdings hat er bis jetzt noch kein einziges Mal versucht, mit seinen Händen tiefer zu gehen. Selbst mein animierendes Powackeln hat ihn nicht motiviert.


    Ich will jetzt nicht an Sex denken. Das hier bedeutet viel mehr, denn es geht hier um mich. Er gibt sich Mühe und kümmert sich um mich. Das ist ein gutes Zeichen. Ich bin immer viel zu misstrauisch, viel zu aufbrausend. Ich weiß, dass er mich liebt, und vertraue ihm trotzdem nicht. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.


    Mit meiner Meckerei und Eifersucht werde ich ihn noch vertreiben. Was mache ich dann? Dann bin ich allein und selbst Schuld daran. Angst kriecht in mir hoch und schnürt mir die Kehle zu. Ich will nicht allein sein. Ich sollte endlich mit dem zufrieden sein, was wir haben. Er ist gut zu mir. Wir lieben uns, das ist das Allerwichtigste.


    »Einmal abgesehen von deinem Gemecker heute Morgen, wie fandest du Rik?«


    Die Seifenblase, die ich mir gerade so schön aufgebaut habe, zerplatzt mit einem lauten Knall. Dabei habe ich gerade begonnen, mich darin wohlzufühlen, als würde wenigstens der Sonntag werden, wie ich mir das gesamte Wochenende erhofft habe. Ich brauche einen Moment, um aus meinen schönen Gedanken wieder in der Realität anzukommen.


    »Rik?«, frage ich abwesend. Unheimlich blaue Augen tauchen vor meinem inneren Auge auf, dazu dieses Lächeln, die angenehme Stimme.


    »Ähm… er war ganz nett«, sage ich und hoffe, neutral zu klingen.


    »Nett? Nett ist die kleine Schwester von Scheiße«, brummt Kevin. Seine Hände auf meinem Rücken werden fahriger, was die Massage weniger angenehm macht.


    »Nein, so meinte ich das nicht. Er ist sympathisch. Außerdem kenne ich ihn doch überhaupt nicht«, versuche ich, ihm auszuweichen.


    »Aber du wirst dir doch eine Meinung gebildet haben. Wir waren schließlich den ganzen Abend zusammen.«


    »Wieso ist das wichtig?«, frage ich leise. Ich weiß nicht, was Kevin hören möchte, aber ich weiß, dass die gute Stimmung zwischen uns viel zu schnell kippen kann, wenn ich das Falsche sage.


    »Er ist ein guter Freund und vielleicht können wir uns in Zukunft öfter treffen. Das macht allerdings nur Sinn, wenn –«


    »Du würdest dich doch trotzdem mit ihm treffen, egal, wie ich ihn finde«, falle ich ihm unbehaglich ins Wort.


    Kevin sagt nichts dazu, aber das muss er auch nicht. Er weiß genauso gut wie ich, dass es die Wahrheit ist. Vielleicht kann er sich einreden, dass es besser wäre, wenn ich mit Rik klarkomme, aber es würde nichts ändern.


    Kevin hat seine Pläne schon längst geschmiedet. Wie immer ohne mich. Ich kann entweder dagegenhalten und damit Streit provozieren oder mich fügen. Wobei mir letzteres in diesem Fall leichtfällt.


    »Rik ist witzig«, sage ich deshalb. »Es hat Spaß gemacht, mit ihm zu kochen. Man kann sich gut mit ihm unterhalten. Ich hätte nichts dagegen, wenn wir uns öfter treffen.«


    »So? Hättest du nicht?« Sein Tonfall lässt mich aufhorchen. Ist er etwa eifersüchtig? Das ist anscheinend nicht die richtige Antwort gewesen.


    »Kein Grund, eifersüchtig zu sein«, füge ich deshalb hinzu. Sein unwilliges Schnaufen bringt mich zum Grinsen. »Er ist nicht mein Typ. Schon gar nicht, weil ich so einen tollen Freund wie dich habe«, gestehe ich und fühle, wie mein Gesicht heiß wird.


    Ich versuche, Kevin anzusehen, und drehe meinen Kopf so weit es geht nach hinten. Als sich unsere Blicke treffen, ist da für einen Moment ein dunkler Schatten in seinen Augen, aber dann lächelt er.


    »Ich bin doch nicht eifersüchtig! Ganz im Gegenteil. Es würde mir ziemlich gut gefallen, wenn ihr beide euch versteht. Er war früher mein bester Freund, vielleicht kriegen wir das ja wieder hin. Wir hatten tolle Zeiten, Rik und ich…«, sinniert er.


    »Erzählst du mir davon?«, frage ich und versuche, das merkwürdige Ziehen in meiner Brust zu ignorieren.


    »Später vielleicht, jetzt muss ich zur Arbeit.« Er schlägt noch einmal mit seinen öligen Fingern auf meinen Hintern. Das gibt bestimmt Flecken auf der Hose.


    »Was?«, rufe ich fassungslos und setze mich mit Schwung auf. »Du gehst jetzt arbeiten?«


    »Ja, Paul hat vorhin angerufen. Er braucht heute Nachmittag noch Hilfe. Da konnte ich doch nicht nein sagen.«


    »Konntest du nicht? Wieso nicht?«, frage ich gereizt. Die schöne Stimmung ist weg. Fortgeweht mit einem einzigen Satz.


    »Er ist mein Boss und ein Freund. Wenn er Hilfe braucht…«


    »Ach ja, und ich? Was soll ich machen?«


    »Engelchen, du machst es dir auf dem Sofa bequem, guckst deine Filme und wirst gar nicht merken, dass ich weg war, so schnell bin ich wieder da.«


    »Großartig«, murmle ich, ziehe meine Beine an und lege meinen Kopf auf die Knie. »Es ist mein freies Wochenende und du gehst arbeiten.«


    »So ist das nun mal. Das Leben ist kein Ponyhof. Außerdem werden wir bestimmt noch viele gemeinsame Wochenenden haben. Also sei nicht beleidigt.« Er streichelt mir über den Kopf, aber ich drehe mich weg. Ich bin nicht beleidigt, ich bin traurig. Nun gibt es nicht einmal einen schönen Sonntag.


    »Gehst du gleich los?« Ich kann nichts gegen das Beben machen und spüre den Druck hinter den Augen.


    »Ich bin schon spät dran, weil ich dich so lange massiert habe.« Der Vorwurf in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Womöglich erwartet er, dass ich ihm dankbar bin, dass er sich so viel Zeit für mich genommen hat. Aber das kann ich nicht. In meinem Kopf ist nur ein einziger Gedanke: Er lässt mich jetzt allein. Alles andere spielt keine Rolle. Ich werde den ganzen Nachmittag allein sein und morgen früh muss ich wieder arbeiten.


    »Verdammter Mist«, maule ich, stehe vom Sofa auf und verziehe mich ins Schlafzimmer.


    »Dein Gezicke geht mir echt auf die Nerven«, ruft er mir hinterher.


    Ich spüre, wie sich die Wut in meinem Bauch sammelt, wie sie sich heiß durch meine Eingeweide frisst. Ich hasse es, wenn er behauptet, ich sei zickig. Aber ich habe keine Lust, schon wieder zu streiten. Es würde nichts ändern. Kevin bleibt nicht zu Hause, egal, was ich mache.


    Ich laufe im Schlafzimmer hin und her, atme tief durch und versuche, mich runterzubringen. Wütend starre ich mein Spiegelbild an. Wieso passiert mir immer so was?


    Kevin kommt herein. Schweigend geht er an mir vorbei und holt sich ein Hemd aus dem Schrank.


    »Es tut mir leid«, murmele ich.


    Er sieht mich an, nickt, haucht mir einen Kuss auf die Wange und geht ohne ein weiteres Wort nach draußen. Wenige Minuten später höre ich die Wohnungstür.


    Ich lehne meinen Kopf gegen den Spiegel und fühle das kalte Glas an meiner Stirn. Wieso macht er das mit mir? Er stellt mich vor vollendete Tatsachen und schließt mich aus seinem Leben aus. Manchmal frage ich mich, ob ich ihn überhaupt kenne, ob er es jemals zulässt, dass ich hinter seine Mauer gucken kann. Wenigstens einen kurzen Blick, damit ich ihn besser verstehe.


    Seufzend betrachte ich mich. Meine Schultern glänzen noch von dem Massageöl. Der Geruch kommt mir noch unerträglicher vor. Ich beschließe, Wasser in die Wanne zu lassen. Wenn ich schon den ganzen Nachmittag allein bin, kann ich auch ein Bad nehmen.


    Vorher entsorge ich noch das Öl. Vielleicht schaffe ich es nächste Woche nach der Arbeit in eine Drogerie, um einen angenehmeren Duft zu kaufen. Falls Kevin noch einmal auf die Idee kommen sollte, mich zu massieren.


    Eine Weile bleibe ich unschlüssig stehen, dann setze ich meinen Plan in die Tat um.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ich bin unter einem riesigen Schaumberg verschwunden. Meine Lieblingsmusik erklingt laut aus dem Wohnzimmer, das Wasser ist heiß…. und ich bin es auch. Eigentlich wollte ich mich nur entspannen, den Ärger und die Wut loswerden. Aber mein Körper hat das mit der Entspannung falsch verstanden. Schließlich bin ich seit gestern in diesem dauergeilen Zustand und niemand ist da, der sich meiner annimmt.


    Ich nehme meinen Schwanz in die Hand und beginne, mich langsam zu reiben. Wohlig seufzend rutsche ich noch ein Stück tiefer und schließe die Augen. Ich stelle mir Kevins Gesicht vor, seine Augen, sein Mund. Dabei fahre ich mit meinem Daumen über die Eichel und stupse gegen die Öffnung. Ein Schauer rinnt über meinen Körper.


    Erschrocken reiße ich die Augen auf, als ich feststelle, dass sich das Bild in meinem Kopf geändert hat. Dieses Blau, so unglaublich tief und schön, gehört nicht zu Kevin. Seine Augen sind eher grau.


    Ich werde härter. Es ist Kevin, der mich erregt, der mich dazu bringt, das Tempo zu erhöhen… aber seine Haare sind doch nicht so dunkel. Mein Herz schlägt wie verrückt gegen meine Rippen. Ich stöhne, versuche erneut, das falsche Bild zu verdrängen. Was ist los mit mir?


    »Kevin«, keuche ich leise, bewege mein Becken, lasse meine andere Hand über meinen Bauch gleiten und spiele an meinen Nippeln. Leider macht es das nicht besser. Mein Körper macht, was er will und egal, wie sehr ich mich bemühe, das Bild verändert sich immer wieder.


    Am besten verzichte ich ganz auf Kopfkino und bringe es so zu Ende. Wozu braucht man Bilder, wenn das wichtigste Teil in meiner Hand mehr als nur willig ist. Ich bewege mich heftiger und stöhne leise. Eine wilde Mischung aus Kevin und Rik treibt ihr Unwesen in meinem Kopf, aber ich bin schon so weit, dass ich nichts dagegen machen kann. Ich will nur noch kommen.


    Das Klingeln des Telefons bremst mich aus. Ich habe es vorhin mit ins Bad genommen, weil ich trotz allem die Hoffnung hatte, dass Kevin mich anruft. Manchmal macht er das, wenn in der Videothek nichts zu tun ist. Es ist allerdings schon eine Weile nicht mehr vorgekommen. Wenn ich mich jedoch nicht beeile, werde ich nie erfahren, wem ich die Störung zu verdanken habe. Halbherzig trockne ich meine Hand ab.


    »Hallo«, krächze ich und versuche, mich gleichzeitig unauffällig zu räuspern. Vielleicht sollte ich meine Hand mal von meinem Schwanz nehmen. Nur für den Fall, dass es nicht Kevin ist. Ich unterdrücke ein frustriertes Seufzen.


    »Bengt? Alles in Ordnung mit dir?«, höre ich eine Stimme und meine Sicherungen drehen durch. Ich kann das Stöhnen nicht unterdrücken, als der Orgasmus mich unerwartet überrollt. Ich zittere am ganzen Körper. Um ein Haar wäre mir das Telefon ins Wasser gefallen.


    »Fuck«, keuche ich, schließe die Augen und versuche, mich zu beruhigen.


    »Ähm… hier ist Rik… Störe ich...?«, stammelt er.


    Ich möchte vor Scham im Boden versinken oder mich alternativ in der Wanne ertränken. Das kann doch nur eine seltsam gemeine Fügung des Schicksals sein.


    »Rik?«, frage ich vorsichtig nach, obwohl es keinen Zweifel gibt, wer mir gerade diesen Orgasmus verschafft hat.


    »Ja«, sagt er gedehnt. »Geht's dir gut? Ich wollte eigentlich mit Kevin sprechen.«


    Ich bin sicher, dass er grinst.


    »Scheiße«, platzt es aus mir heraus, woraufhin er anfängt, zu lachen.


    »Ich… wollte… euch wirklich nicht stören«, sagt er lachend. »Tut mir leid.«


    »Du störst nicht«, erwidere ich viel zu schnell. Allmählich verwandelt sich meine Scham in einen Lachflash. Es kribbelt in meinem Bauch, das Atmen fällt mir schwer. Ich versuche, mich zusammenzureißen, aber diese Situation ist so absurd. Ich lache los und fühle mich seltsam befreit.


    »Du störst wirklich nicht«, pruste ich. »Aber… aber Kevin ist nicht da.«


    »Nicht?«, fragt Rik verwundert. »Oh.«


    »Genau: oh«, feixe ich.


    Eine Weile ist es still am anderen Ende der Leitung, dann lacht Rik erneut. »Das tut mir verdammt leid.«


    »Das kann ich hören«, erwidere ich und lache mit. Mein Körper wird richtig durchgeschüttelt. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so heftig lachen musste.


    »Was plätschert denn da?«, erkundigt er sich.


    »Ich liege in der Wanne.« Die Worte entschlüpfen meinem Mund, ehe ich darüber nachgedacht habe. Verlegen halte ich die Luft an.


    »Dann mache ich die Augen zu«, feixt er.


    »Nicht nötig, ich bin gut unter einem Berg Schaum versteckt«, erwidere ich schlagfertig. Tatsächlich verteile ich mit der freien Hand den Schaum.


    »Dann bin ich ja beruhigt. Mit geschlossenen Augen kann ich so schlecht telefonieren.«


    »Ja, das glaube ich dir… Es ist auch unhöflich.«


    »Genau, und ich bin niemals unhöflich.«


    »Gut zu wissen.« Seine lockere Art gefällt mir und verursacht ein kribbeliges Gefühl in meinem Bauch.


    »Kevin ist nicht da?«, fragt er nach einer Weile.


    »Nein«, brumme ich, »er musste plötzlich noch zur Arbeit.«


    »Wirklich? Weil… na ja, er hat gestern gesagt, dass er noch vorbeikommen würde. Ich habe ein Problem mit meinem Internetanschluss. Er meinte, er würde das bestimmt hinkriegen.«


    »Er wollte heute noch zu dir?«, frage ich irritiert.


    »Eigentlich schon.«


    Ich atme tief durch und kann nicht begreifen, was ich da höre. Er hat so oder so nicht vorgehabt, den Tag mit mir zu verbringen. Aber jetzt hat er nicht nur mich, sondern auch Rik versetzt.


    »Die Arbeit geht eben vor«, sage ich tonlos.


    »Klar, er hätte nur kurz Bescheid sagen können. Ich warte schon seit einer Stunde auf ihn.«


    »Das tut mir leid.« Sofort macht sich das schlechte Gewissen in mir breit.


    »Ist doch nicht deine Schuld.« Rik klingt ernst, das macht es noch schlimmer.


    »Nein… Ist es nicht. Ich dachte, er würde den Tag mit mir verbringen. Jetzt war er nicht nur mit dir verabredet, sondern ist auch noch in dieser beschissenen Videothek.«


    »Hey, reg dich nicht auf. So ist Kevin halt. Er hat immer tausend Dinge im Kopf, von denen man leider nichts erfährt.«


    »Stimmt«, flüstere ich.


    »Also, ist noch genug Schaum in der Wanne?«, fragt er grinsend.


    »Ich glaube schon«, antworte ich und beobachte, wie einige der kleinen Bläschen platzen, während andere in Regenbogenfarben schimmern.


    »Ist das Wasser noch warm?«


    »Willst du etwa mit in die Wanne?«, frage ich und werde allein bei dem Gedanken knallrot. Auf einmal fühle ich mich nicht mehr allein. Es ist auch nicht mehr peinlich, dass ich in der Wanne liege. Nur die Sache mit dem Orgasmus, die ist ziemlich abgefahren.


    »Bin ich ja schon… irgendwie, und ich bin wirklich empfindlich, was kaltes Wasser betrifft.« Ich kann deutlich hören, wie er sich bemüht, ernst zu bleiben.


    »Hm, also, ich finde es noch ganz okay. Nur meine Finger sind schon ein wenig schrumpelig.« Ich nehme die freie Hand aus dem Wasser und mustere sie.


    »Schrumpelige Finger sind eklig«, brummt Rik.


    »Findest du? Da kann man sich vorstellen, wie man aussieht, wenn man alt ist«, sage ich und drehe meine Hand hin und her.


    »Das dauert hoffentlich noch eine Weile.«


    »Ja, hoffentlich«, murmle ich vor mich hin. Ich muss an Kevin denken, an seine Panik vor dem Älterwerden. Dass er in zwei Jahren dreißig wird, darf ich nicht mal im Spaß erwähnen. Da flippt er aus. Ich finde das nicht schlimm, wir werden schließlich alle älter. Das ist eben der Lauf der Dinge.


    »Mir ist kalt«, brummt Rik plötzlich. Ich runzle die Stirn und weiß im ersten Moment nicht, was ich darauf erwidern soll.


    »Aber das Wasser ist noch warm«, versuche ich es und halte einen Moment den Atem an, weil ich nicht sicher bin, wie er darauf reagiert.


    »Nein, ist mir zu kalt«, knurrt er.


    Ich fange an zu grinsen. »Hm, was machen wir denn da?« Hoffentlich will Rik das Gespräch nicht beenden. Es macht mir so viel Spaß, wie schon lange nichts mehr.


    »Du könntest aus der Wanne steigen…«


    »Und dann?« Ich halte gespannt die Luft an.


    »Egal, Hauptsache, ich muss nicht mehr frieren.«


    »Okay, aber du musst die Augen zumachen. Ich bin schamhaft«, sage ich streng.


    »Klar, was denn sonst? Ich mache die Augen ganz fest zu.«


    »Vorsichtshalber verstecke ich das Telefon noch unter einem Berg Handtücher.«


    »Okay, aber bitte keine benutzten«, brummt Rik.


    »Natürlich nicht, nur die duftig aprilfrischen. Ich will dich doch nicht umbringen.«


    »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Vergiss bitte nicht, mich da wieder rauszuholen. Das Kontingent an Frischluft scheint mir unter den Handtüchern doch sehr beschränkt zu sein.«


    »Keine Sorge, ich beeile mich«, raune ich in den Hörer. »Ich lege dich dann jetzt weg.«


    Tatsächlich schiebe ich das Telefon unter einen Stapel Handtücher, der neben mir im Regal liegt. Erst dann drehe ich den Verschluss der Wanne herum und lasse das Wasser ab.


    Einen Moment starre ich vor mich hin und kann nicht begreifen, was ich da mache. Es ist nur ein albernes Telefongespräch und trotzdem kommt es mir seltsam vertraut vor. Ich fühle mich befangen, als ich aus der Wanne steige.


    Natürlich kann er mich nicht sehen. Könnte er selbst dann nicht, wenn ich das Telefon in der Hand gehalten hätte. Das weiß ich, aber trotzdem kommt mir die Situation extrem intim vor. Was würde wohl Kevin dazu sagen? Wäre er sauer auf mich?


    Ich schlinge mir das Handtuch um die Hüften, kämme meine Haare und hole das Telefon wieder hervor. Als ich es ans Ohr halte, ist es am anderen Ende ganz still.


    »Bist du noch da?«, frage ich vorsichtig. Mein Herz schlägt ein wenig schneller, als es stumm bleibt. Enttäuschung macht sich in mir breit, aber dann höre ich ein merkwürdiges Röcheln.


    »Rik?«, rufe ich unsicher.


    »Luft«, keucht er. »Endlich frische Luft. Ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten.« Ich höre ihn laut ein- und ausatmen.


    »Spinner«, murmle ich erleichtert.


    »Ziehst du dir eigentlich noch was an oder willst du mich mit deinem Anblick foltern?«, fragt er dreist. Ich werde knallrot und starre den Hörer in meiner Hand an.


    »Was? Wie…«, stottere ich hilflos.


    »Erwischt«, lacht Rik.


    

  


  
    ***

  


  
     


    »Welchen Film wollen wir gucken?«, fragt Rik. Wir sind im Wohnzimmer.


    Ich habe mir meine alte Jogginghose und ein Shirt übergezogen. Unschlüssig stehe ich vor dem Regal mit den DVDs.


    »Weiß nicht, was magst du denn für Filme?«


    »Hm, keine Ahnung. Ich bin da nicht so festgelegt. Die Handlung muss irgendwie stimmig sein. Außerdem bin ich ein Happy-End-Fan.«


    »Ich auch«, rufe ich freudig, während ich meine Finger über die Hüllen gleiten lasse.


    »Ich habe gehofft, dass ich damit nicht allein bin. Also, was steht zur Auswahl? Was ist dein Lieblingsfilm?«


    »e-m@il für Dich«, murmle ich.


    »Echt, den Film mag ich auch. Meg Ryan ist eine tolle Schauspielerin. Du wirst es nicht glauben, ich habe den Film sogar hier. Also nichts wie aufs Sofa mit uns.«


    »Du willst das wirklich durchziehen?«, frage ich unsicher. Es kommt mir albern vor. Wir können uns doch nicht mit dem Telefon am Ohr hinsetzen und einen Film gucken.


    »Klar, oder hast du was Besseres vor? Ich könnte natürlich zu dir kommen, aber ich bin gerade zu faul, um mich zu bewegen. Das Baden hat mich so müde gemacht.« Er grinst. Ich sehe es ganz deutlich vor mir.


    »Okay, willst du vielleicht was trinken?«, nehme ich unser Spiel wieder auf.


    »Cola. Ist das einzige, was ich zu Hause habe.«


    »Dann trinken wir Cola.« Ich gehe in die Küche. Den Hörer halte ich die ganze Zeit an meinem Ohr. Eine Freisprecheinrichtung wäre nicht schlecht, aber leider besitzt das alte Ding so etwas nicht.


    Wir haben lange überlegt, ob wir uns überhaupt einen Festnetzanschluss zulegen, aber dann hat sich Kevin doch dafür entschieden. Allerdings stehen wir nicht im Telefonbuch. Unsere Nummer haben auch nur wenige Leute.


    »Was machst du denn so lange?«, fragt Rik und schreckt mich damit aus meinen Gedanken auf.


    »Ich hole die Cola«, antworte ich und gehe mit einem vollen Glas zurück.


    »Großartig«, ruft er, »dann kann es ja losgehen.« Ein klatschendes Geräusch dringt in mein Ohr.


    Ich starte den Film und lege mich so aufs Sofa, dass ich den Hörer am Ohr habe, es aber trotzdem bequem ist. Wir schweigen. Ich höre Riks Atem. Er sorgt für ein kribbeliges Gefühl in meinem Inneren. Trotzdem bin ich so entspannt, wie lange nicht mehr. Nur kurz denke ich an Kevin. Nur kurz meldet sich mein schlechtes Gewissen und fragt mich, was ich hier mache. Aber es verstummt, als ich dieses seltsame Rascheln höre.


    »Willst du ein paar Chips?«, fragt Rik. Er klingt, als wenn er den ganzen Mund mit den Dingern voll hätte. Ich kann ihn kaum verstehen.


    »Die machen fett«, brumme ich unbehaglich.


    »Aber nicht uns«, erwidert er kauend.


    »Mich schon«, murmle ich.


    »Bengt… hast du schon mal in den Spiegel geschaut? Du bist total dünn. Selbst mit ein paar Kilos mehr wärst du immer noch zu dünn.«


    »Das ist Blödsinn. Im Vergleich zu Kevin bin ich fett«, sage ich bestimmt. Ich mag nicht über dieses Thema reden.


    »Im Vergleich zu Kevin ist jeder fett«, brummt Rik.


    Ich sage nichts dazu. Ich will ihn nicht verärgern. Bis eben war es so schön, aber irgendwie schaffe ich es, jede Stimmung zu versauen.


    »Bist du noch da?«, fragt Rik nach einer Weile.


    Ich nicke, antworte aber nicht.


    »Bengt… ich kann dich hören, aber nicht sehen«, raunt er mir ins Ohr.


    »Kriege ich ein paar Chips?«, frage ich zögerlich.


    »Klar! Von mir aus kannst du die ganze Tüte haben«, erwidert er.


    Das Knistern wird lauter. Ich schmatze in den Hörer. Rik fängt an, zu lachen.


    »Ich liebe dieses Gespräch zwischen Vater und Sohn«, sagt er nach einer Weile.


    »Es war das Kindermädchen«, wiederhole ich, was Tom Hanks gerade gesagt hat. Ich versuche sogar, seinen Tonfall nachzuäffen.


    »Genau. Und jetzt ist seine Frau mit dem Kindermädchen durchgebrannt«, lacht Rik.


    »So kann's gehen«, murmle ich vor mich hin.


    Ich warte auf die Lieblingsstelle. Der Krankenbesuch mit dem großen Strauß Margeriten. Jedes Mal frage ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ich so einen Strauß geschenkt bekommen würde...


    »Ich mag diese Szene«, flüstert Rik.


    »Ich auch«, gebe ich mit pochendem Herzen zu.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nach dem Film haben wir uns dazu entschlossen, aufzulegen. Es hat noch eine halbe Stunde gedauert, ehe ich das Klacken in der Leitung gehört habe. Anscheinend wollte Rik das Gespräch auch nicht beenden.


    Ein bisschen ist es, als wenn ich auf einer Wolke schweben würde. Ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Selbst die Tatsache, dass Kevin immer noch nicht zu Hause ist, beunruhigt mich nicht so sehr wie sonst.


    Rik hat mir das Versprechen abgerungen, am Mittwoch seinen Yoga-Kurs zu besuchen. Ich weiß gar nicht, wie er das geschafft hat, aber jetzt möchte ich auch hingehen. Yoga fand ich schon immer interessant, ich habe mich nur nie getraut, es auszuprobieren. Wenn es mir nicht gefällt oder wenn ich zu unsportlich dafür bin, habe ich es zumindest versucht. Ein ganz klein wenig freue ich mich sogar auf den Mittwoch.


    Ich werde mein Sportzeug mit zur Arbeit nehmen und... Sportzeug? Was denn für Sportzeug? Was zieht man denn da an?


    Ich gehe ins Schlafzimmer und betrachte unsicher meinen Kleiderschrank. Ich hoffe, ein Shirt und meine Laufhose reichen aus. Früher bin ich öfter joggen gewesen, aber das habe ich schon seit Monaten nicht mehr gemacht.


    Als ich die Hose allerdings in den Händen halte, spüre ich eine eigenartige Energie. Mein ganzer Körper scheint mit einem Mal unter Strom zu stehen. Ich fühle mich fast fremdgesteuert, als ich aus meinen Klamotten schlüpfe und die Hose anziehe.


    Sie sitzt eng, wie eine zweite Haut. Der Anblick ist irritierend, aber auch aufregend. Ich bin früher so gern gelaufen, ich kann mich gar nicht erinnern, warum ich es aufgegeben habe. Vielleicht ist es albern, vielleicht ist es vollkommen sinnlos…


    Noch ehe ich wirklich darüber nachdenke, habe ich schon meine Turnschuhe an, den MP3-Player eingeschaltet und stehe vor der Haustür. Ein kalter Wind bläst mir ins Gesicht, aber ich spüre ihn kaum. Meine Wangen brennen wie Feuer. Ich zittere vor Aufregung.


    Als ich mich in Bewegung setze, fühlt es sich befremdlich an. Die ersten Schritte fallen mir schwer, ich weiß nicht einmal genau, in welche Richtung ich laufen soll. Es ist, als wenn ich die Welt hinter mir lassen würde, je weiter ich laufe.


    Ich bin zu schnell, die Luft wird knapp, mein Puls rast, aber ich kann nicht stehen bleiben. Ich höre auf das gleichmäßige Geräusch, das meine Füße auf dem Gehweg verursachen, und versuche, bewusst zu atmen.


    Allmählich verändert sich meine Körperhaltung, aus dem Rennen wird ein Laufen. Es ist ein bisschen wie früher, als Joggen die einzige Alternative war, um mit meinen Leben klarzukommen. Ohne dieses Gefühl hätte ich es in der Schule nicht überlebt. Damals bin ich jeden Tag gelaufen. Es war alles, was ich hatte, was mir Kraft und Energie gegeben hat.


    Die Musik in meinen Ohren motiviert mich, macht mich frei. Ich laufe und spüre diese enorme Kraft in mir. Das bin nur noch ich, Bengt Engel. Ich kann mich fühlen, spüre, wie mein Körper mich vorantreibt. Ein seltsames Glücksgefühl nimmt von mir Besitz und treibt mich weiter.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 5

  


  
     


    Yoga vs. Zumba

  


  
     


     


    Den ganzen Tag bin ich unkonzentriert und nervös. Aber jetzt, kurz vor Feierabend, rumort es wie verrückt in meinem Bauch. Es ist Mittwoch. Stoisch habe ich alle Bemerkungen von Kevin ertragen, sogar seine Wut, als ich ihn gestern Abend noch einmal daran erinnert habe, dass ich heute später nach Hause komme.


    Zuerst hat er versucht, mich aufzuziehen, hat mir in die Seite gepiekst und gesagt, dass ich viel zu ungelenkig wäre. Dann ist er wütend geworden und hat gemeint, dass ich meine Zeit nicht mit so einem Müll vergeuden soll und dass er keine Lust hätte, den ganzen Abend auf mich zu warten.


    Normalerweise zieht dieses Argument immer und ich beeile mich, nur um dann allein zu Hause herumzusitzen. Aber dieses Mal bin ich stur geblieben. Ich habe ihm gesagt, dass ich hingehen werde. Wenigstens einmal. Am Ende habe ich keinen Gute-Nacht-Kuss von Kevin bekommen. Das ist der Moment gewesen, in dem ich fast eingeknickt wäre.


    Kevin ist auch nicht von meiner Laufaktion begeistert gewesen. Im Gegenteil. Als ich am Sonntag vollkommen erledigt nach Hause gekommen bin, hat mich ein überaus schlecht gelaunter Freund erwartet.


    Ich hatte mein Handy zu Hause vergessen. Er hat mich nicht erreichen können und das hat ihn rasend gemacht. Er hat mir nicht geglaubt, obwohl ich Sportklamotten getragen und gekeucht habe, als ob ich einen Marathon gelaufen wäre, und zudem verschwitzt gewesen bin. Wo hätte ich in diesem Aufzug denn gewesen sein sollen?


    Wie immer gehören die letzten Minuten meiner Schicht Frau Schumann. Gerade als ich die Hand auf die Klinke lege, klingelt mein Handy.


    Genervt ziehe ich es aus meiner Hosentasche. Das kann nur Kevin sein. Ich habe keine Lust, mir noch mehr Vorhaltungen anzuhören.


    Überraschenderweise sehe ich allerdings eine unbekannte Nummer auf dem Display.


    »Hallo?«, frage ich zögernd.


    »Hey, Bengt. Hier ist Rik.«


    Ein seltsames Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, aber auch Unbehagen. Er wird hoffentlich nicht absagen.


    »Hey… woher hast du meine Nummer?«, ist das erste, was mir einfällt.


    »Von Kevin«, antwortet er leise lachend.


    »Okay…« Vielleicht hat Kevin ihn darum gebeten, mir abzusagen. Zuzutrauen wäre es ihm. Obwohl ich nicht sicher bin, ob sich Rik davon beeindrucken lässt.


    »Bengt?«, ruft er in den Hörer. Erschrocken stelle ich fest, dass ich ihm nicht zugehört habe.


    »Ähm…«, bringe ich heraus und komme mir total bescheuert vor.


    »Hörst du mir zu?«, fragt Rik amüsiert.


    »Hm.« Mein Wortschatz scheint auf ein Minimum zusammengeschrumpft zu sein.


    »Wir haben ein kleines Problem«, fängt er noch einmal an und mir rutscht das Herz in die Hose. Er wird bestimmt absagen! »Ich habe eben erst erfahren, dass ich für eine Kollegin einspringen muss. Sie ist schwanger und da gibt es wohl Komplikationen und keine Ahnung… Jedenfalls darf sie den Kurs nicht mehr machen. Leider gibt es außer mir niemanden, der ihren Kurs übernehmen kann und… Also, was ich damit sagen will: Wir tanzen heute Zumba.«


    Schweigend starre ich die Tür zu Frau Schumanns Zimmer an, betrachte ein imaginäres Muster und versuche zu begreifen, was Rik mir gerade gesagt hat.


    »Zumba?«, würge ich nach einer Weile heraus.


    »Genau… meinen Yoga-Kurs übernimmt jemand anderes. Leider ist der, im Gegensatz zu mir, kein Zumba-Instructor. Du kannst natürlich trotzdem Yoga machen. Der Typ ist gut. Aber du könntest auch mit mir zum Zumba gehen. Das macht echt Spaß.« Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber seine Stimme klingt flehentlich und sorgt erneut für einen erhöhten Herzschlag bei mir.


    »Zumba-Instructor?« Das Wort klingt genauso lächerlich, wie das Tanzen aussieht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


    »Ja«, sagt Rik schlicht. Ich bin sicher, dass er meinen abwertenden Tonfall bemerkt hat, aber er kommentiert es nicht weiter.


    »Das ist doch so ein albernes Herumgetanze.« Ich lasse meinem Frust freien Lauf.


    »Nicht albern, sondern total angesagt und gut für den Körper. Außerdem macht es Spaß. Der Gute-Laune-Faktor liegt mindestens bei elf auf einer Skala von eins bis zehn.« Es ist nicht schwer zu erkennen, dass Rik mich überzeugen will. Wärme breitet sich in meinem Bauch aus.


    »Und du… also du unterrichtest so was?«


    »Ich habe vor einem Jahr an einem Workshop teilgenommen und auch ein paar Choreografien entwickelt. Im Begegnungszentrum haben sie aber nur einen Yoga-Lehrer gesucht. Das kam mir eigentlich ganz gelegen, weil ich neben dem Job nicht so viel Zeit für Sport habe. Allerdings will ich auch nicht, dass die Leute keinen Trainer haben und der Kurs ausfällt. Gib dir einen Ruck und komm mit.«


    »Ich weiß nicht…«, murmle ich vor mich hin. Zumba klingt noch bescheuerter als Yoga. Ich möchte gar nicht wissen, was Kevin dazu sagen wird.


    »Du wolltest doch sowieso herkommen und –«


    »Schon gut«, sage ich enttäuscht. »Ich überleg's mir. Fängt dieser Kurs zur gleichen Zeit an?«


    »Eine Viertelstunde früher«, sagt Rik tonlos. Er klingt enttäuscht, aber ich kann ihm nicht einfach so zusagen.


    »Okay… mal gucken…«


    »Ich würde mich wirklich freuen«, erwidert er leise.


    »Warum?«, frage ich verwirrt.


    »Einfach nur so. Ich fand unseren Fernsehnachmittag sehr schön, habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert.«


    »Hm.« Ich hoffe, ich klinge normal, denn tief in mir drin spüre ich so etwas wie Enttäuschung. Ich weiß nicht warum, denn ich fand unser Telefonat auch schön. Mehr als das! Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt, entspannt und frei. Woher kommt dieses merkwürdige Gefühl? Vielleicht, weil in meinem Kopf seit Tagen ohnehin alles durcheinanderläuft, weil ich mich auf Yoga gefreut habe und Zumba gruselig klingt.


    »Na gut, ich muss jetzt auflegen. Wäre echt schön, wenn du kommst«, unterbricht er mein inneres Zwiegespräch. Ich könnte einfach ja sagen, aber ich bekomme es nicht über die Lippen.


    »Okay.« Ich lasse das Handy zurück in meine Hosentasche gleiten, atme tief durch und klopfe kurz an die Tür. Beim Eintreten versuche ich, jeden Gedanken an Rik zu verdrängen.


    Frau Schumann sitzt in ihrem Sessel und wippt hin und her. Der Fernseher läuft. Irgendein Shoppingkanal. Der Moderator klingt, als wenn er keine Luft mehr bekommen würde, neben ihm steht eine Frau in Sportklamotten. Die Musik im Hintergrund klingt lateinamerikanisch, ein wenig nach einer Party auf einer Karibikinsel.


    »Bengt, mein Lieber!«, ruft Frau Schumann begeistert. »Schau dir das an, die tanzen Zumba. Ach, wenn ich noch einmal jung wäre… Guck nur, wie toll! Da bekommt man schon vom Zugucken gute Laune.«


    Entsetzt starre ich den Fernseher an. Tatsächlich werden dort gerade eine ganze Reihe von CDs vorgestellt, mit denen man angeblich ganz einfach zu Hause tanzen kann. Dann wird die Musik lauter und der Moderator in seinem schicken Anzug versucht, die Schritte, die ein extrem sportlicher Mann vortanzt, nachzumachen. Er sieht dabei allerdings ziemlich lächerlich aus im Gegensatz zu dem Tänzer.


    »Ich wollte nur noch mal schnell vorbeigucken«, sage ich und löse meinen Blick vom Bildschirm. »Brauchen Sie noch irgendetwas?«


    Frau Schumann strahlt mich an, dann deutet sie auf den Sessel neben sich. Ich setze mich.


    »Was ist los? Du siehst unglücklich aus. Hat Kevin wieder Mist gebaut?«, fragt sie schonungslos direkt. Ich habe ihr wohl schon zu oft von meinen Problemen mit Kevin erzählt. Grinsend schüttle ich den Kopf.


    »Was ist es dann? Wolltest du heute nicht zum Sport?«, fällt ihr da ein, während ihre Beine zur Musik wackeln.


    »Genau, zum Yoga, und jetzt hat Rik angerufen und gesagt, dass er heute kein Yoga unterrichtet, weil er irgendjemanden vertreten muss und deshalb –«


    »Oh, er hat abgesagt? Das tut mir leid«, fällt sie mir ins Wort.


    »Na ja, nicht so richtig abgesagt…«, winde ich mich.


    Frau Schumann hört auf zu zappeln, und sieht mich aufmerksam an. Ich senke die Lider und hole tief Luft.


    »Er hat gesagt, dass er heute Zumba unterrichtet«, nuschle ich vor mich hin.


    »Zumba?«, fragt sie und klatscht aufgeregt in die Hände. »Das ist ja großartig!«


    »Aber–«


    »Nichts aber«, unterbricht sie mich, »das ist fantastisch. Ich würde sofort mitkommen. Schau dir doch nur diese tollen Tänzer an. Da geht einem ja das Herz auf. Dazu die Musik und die Bewegungen. Nur zwanzig Jahre jünger... Ich habe früher so gern getanzt.«


    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, und schaue stattdessen zum Fernseher. Der Tänzer in der ersten Reihe sieht wirklich gut aus. Unglaublich muskulös und die Bewegungen, die er macht, sind ziemlich heiß.


    Ob Hendrik wohl auch so aussieht? In seinem Hoodie hat er eher an einen Bären erinnert. Dann schieben sich die anderen Bilder in meinen Kopf. Als er den Stoff hochgezogen hat… Ich schließe die Augen. Was denke ich denn da? Und wieso fühlt sich mein Magen flau an?


    »Bengt, du musst da unbedingt hin!«, sagt Frau Schumann. Ich bin immer noch unentschlossen. »Nein, wirklich! Du solltest es ausprobieren. Ich bin mir sicher, dass es dir gut tun wird. Da bekommst du bestimmt auch mal den Kopf frei. Du bist viel zu ernst und viel zu traurig.«


    »Meinen Sie?«, frage ich unsicher.


    »Aber natürlich! Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und was hast du zu verlieren? Es ist eine Stunde und wenn es dir nicht gefällt, denkst du nicht mehr drüber nach.«


    »Kevin wird bestimmt lachen. Er mag so was nicht«, versuche ich, meine Zweifel in Worte zu fassen.


    »Kevin… immer geht es nur um Kevin. Du magst auch so vieles nicht, was er macht, und interessiert ihn das?«, brummt sie, bevor sie meine Hand ergreift. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren. Aber du denkst viel zu selten an dich.«


    Ich lächle sie an und nicke. Sie hat recht. Was habe ich schon zu verlieren? Außerdem bin ich gespannt und neugierig, ob Rik auch solche heißen Sportklamotten anzieht.


    

  


  
    ***

  


  
     


    Ich bin der einzige Mann in einer Gruppe von zehn oder zwölf Frauen, abgesehen von Rik, aber der zählt nicht. Er leitet schließlich den Kurs. Nach ein paar erklärenden Worten, dass er ab jetzt der neue Trainer ist, geht er zum CD-Player und macht die Musik an.


    »Sille hat uns schon gesagt, dass sie einen Ersatz gefunden hat. Dass er allerdings so gut aussieht, hat sie verschwiegen«, sagt eine der Frauen. Die anderen stimmen ihr lachend zu.


    »Wir sind eigentlich ein paar mehr Mädels, aber die anderen haben uns erst mal vorgeschickt… zum Austesten«


    »Na, dann hoffe ich, dass ich euren Ansprüchen genüge.« Rik grinst vieldeutig, während ich ihn für seine Lässigkeit bewundere.


    Vorsichtshalber stelle ich mich ganz nach hinten.


    Ich habe vorhin zehn Minuten in der Nähe des Eingangs herumgelungert, immer noch unsicher, ob ich das wirklich machen soll. Erst als ich Rik gesehen habe, haben sich meine Beine ganz von allein in Bewegung gesetzt.


    Ich habe ihn gerufen, froh, dass ich nicht allein hineingehen musste. Er schien sich gefreut zu haben, hat mich kurz zu sich herangezogen und mir rechts und links einen Kuss auf die Wange gedrückt.


    Ein vages Gefühl hat sich in meinem Bauch ausgebreitet. Zum Glück hatte ich keine Zeit, näher darüber nachzudenken.


    Das Begegnungszentrum ist genauso heruntergekommen, wie Kevin es beschrieben hat. Im Flur riecht es muffig, sogar ein bisschen süßlich. Die Räume sind schäbig, das Parkett so abgenutzt, dass man es kaum noch als solches identifizieren kann. Plakate von irgendwelchen Bands, die ich allesamt nicht kenne, hängen an den Wänden.


    Mein Versuch, möglichst unauffällig zu bleiben, ist natürlich nicht gelungen. Als einziger Mann zieht man wohl ganz automatisch die Blicke der anderen auf sich. Die meisten Frauen sind ein paar Jahre älter als ich. Sie sind nicht aufdringlich, sondern eher neugierig gewesen. Trotzdem gefällt es mir nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Deshalb bin ich auch sehr froh gewesen, als Rik auf der Bildfläche erschienen ist und sich alle auf ihn gestürzt haben. Er kann damit offensichtlich besser umgehen.


    Ich bin aufgeregt, meine Hände sind feucht und mein Herz schlägt wie verrückt. Vielleicht ist das doch keine gute Idee gewesen...


    »Fangen wir zum Aufwärmen erst einmal langsam an«, sagt Rik laut.


    Die Musik beginnt. Es ist ein trommelnder Rhythmus. Rik steht breitbeinig da, bewegt die Arme und die Hüfte ein paar Mal nach links. Das ist leicht, auch wenn ich mir ein bisschen albern dabei vorkomme. Dann wechselt er die Seite. Es sieht so leicht bei ihm aus.


    Sein Anblick verursacht ein Kribbeln in meinem Unterleib. Zum Glück habe ich keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt dreht er sich im Kreis. Dann springt er zur Seite. Ich fühle mich überfordert und bewege mich einige Male in die falsche Richtung.


    »Bewegt die Hüften…«, feuert Rik uns an. »Große Schritte zur Seite und die Arme mitnehmen.«


    Ich fange an zu schwitzen. Nicht nur weil es extrem anstrengend ist, sondern auch weil ich echte Koordinationsschwierigkeiten habe. Wenn das nur zum Aufwärmen ist, will ich nicht darüber nachdenken, wie es weitergeht. Zum Schluss werde ich auf dem Zahnfleisch aus dem Raum kriechen.


    Als das Lied zu Ende ist, klatschen alle. Riks Blick begegnet meinem im Spiegel. Er lächelt mich an. Nervös wische ich mir eine Strähne aus dem erhitzten Gesicht.


    »Okay, ich denke, wir sind jetzt warm. Ich habe eine kleine Choreographie für euch«, sagt Rik und dann macht er in kurzer Zeit eine Menge Bewegungen, die ich nicht verstehe. Wenigstens haben die Frauen auch ein paar Schwierigkeiten, sodass Rik alles ein paar Mal wiederholt.


    Das nächste Lied beginnt. Es ist deutlich schneller. Ich versuche, die Schritte so zu machen, wie Rik sie vortanzt, aber ich komme mir dabei total unbeholfen vor. Trotzdem sorgt die Musik tatsächlich für gute Laune. Ich kann auch nicht leugnen, dass es Spaß macht.


    Allerdings würde es mir im Moment reichen, wenn ich mich in eine Ecke setzen könnte, um Rik zu beobachten. Die Bewegungen, die er mit seinem Körper macht, sind mehr als nur heiß. Er sieht unglaublich sexy aus.


    Ganz offensichtlich geht es den Frauen auch so, denn ihr lüsternes Grinsen, wenn er diesen unglaublich geilen Hüftschwung macht, bleibt mir nicht verborgen. Vermutlich hat sich die Hälfte der Anwesenden bereits in ihn verliebt. Ich gehöre natürlich zur anderen Hälfte, auch wenn der Gedanke ein seltsames Gefühl in mir auslöst. Mir wird heiß, ich renne in die falsche Richtung. Das Blut rauscht wild in meinen Ohren.


    »Schritt, Schritt… Doppelschritt«, ruft Rik, »und Drehung…«


    Ich habe einen Knoten in den Beinen und bin heilfroh, dass ich nicht nur hinten stehe, sondern auch von einer nicht ganz so schlanken Frau verdeckt werde. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass mich Rik immer wieder im Spiegel beobachtet.


    »Twist nach rechts… Twist, Twist… Ausfallschritt… Twist… dreht eure Hüfte…« Seine Worte feuern uns an, reißen uns mit. Das erklärt wohl auch das Wort Zumba-Instructor.


    Der Schweiß rinnt mir in Strömen über das Gesicht, mir ist heiß, meine Beine brennen und trotzdem kann ich nicht aufhören. Die Musik, der schnelle Rhythmus und die ausgelassene Stimmung sorgen dafür, dass ich weitermache. Allmählich bekomme ich ein besseres Gefühl für die Musik und die Schritte.


    In der Pause umringen die Frauen Rik. Ich stehe ein wenig abseits, trinke in großen Schlucken aus meiner mitgebrachten Wasserflasche und wische mir den Schweiß mit einem Handtuch ab. Mein Puls rast. Ich möchte mich am liebsten auf den Boden legen und nicht mehr aufstehen.


    Immerhin hat Riks Muskelshirt auch ein paar dunkle Flecken. Ich starre darauf. Zu der Hitze in meinem Körper gesellt sich erneut ein undefinierbares Kribbeln. Wieso sieht er nur so verdammt erotisch aus? Ich muss aufhören, mir solche Gedanken zu machen, verstehe überhaupt nicht, was mit mir los ist.


    Um mich abzulenken, nehme ich mein Handy und schaue nach, ob Kevin mich angerufen hat. Drei Anrufe! Mein Puls schnellt noch ein wenig mehr in die Höhe. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn zurückrufen soll, obwohl ich es wirklich gern möchte. Auf der anderen Seite habe ich gerade so viel Spaß. Womöglich wird Kevin das nicht gefallen. Es reicht, wenn ich ihm hinterher davon erzähle. Entschlossen packe ich das Handy wieder weg. Gerade rechtzeitig bevor das nächste Lied einsetzt.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Wie erwartet krieche ich auf dem Zahnfleisch… mit einem verdammten Lächeln im Gesicht. So wie alle anderen auch. Die Stunde ist vorbei. Ich weiß nicht, wann ich mich zuletzt so kaputt und gleichzeitig so glücklich gefühlt habe.


    »Wir gehen noch was trinken«, sagt eine der Frauen. »Ihr müsst natürlich mitkommen und euren Einstand mit uns feiern.«


    »Ich weiß nicht…« erwidere ich zögerlich und schaue Rik an.


    »Klar kommt ihr mit. Das ist eine Tradition. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen«, mischt sich eine andere lachend ein.


    »Mitgefangen, mitgegangen«, sagt eine Dunkelhaarige glucksend. Sie hat das Sprichwort ein wenig zu ihren Gunsten geändert.


    Rik zuckt scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »Wenn es eine Tradition ist...«, sagt er grinsend. Dann sieht er mich an. Sein Blick ist flehentlich. Anscheinend möchte er nicht allein mit einer Horde Frauen unterwegs sein.


    »Eigentlich sollte ich nach Hause gehen«, wage ich einen halbherzigen Vorstoß, denn ich möchte im Grunde gern zusagen.


    »Das sollten wir alle«, sagt die erste und die anderen nicken zustimmend. »Wir müssen alle nach Hause. Aber heute ist unser Tanzabend. Kommt wenigstens für eine halbe Stunde mit.«


    »Na gut«, lenke ich ein. Rik strahlt und ich verdränge mein schlechtes Gewissen wegen Kevin. Zuerst rufe ich ihn nicht zurück und dann bleibe ich auch noch länger weg, als abgemacht. Das gibt Ärger.


    Wir gehen uns umziehen.


    »Die Duschen sind ein bisschen ekelig«, sagt Rik lachend und geht zu einem der Waschbecken. Ich wage gar nicht erst, mir die Dusche anzugucken. Genau genommen ist hier alles ekelig.


    Fasziniert starre ich auf Riks Rücken, als er das Shirt auszieht. Es ist nicht so, dass ich seinen Rücken nicht die ganze Zeit vor Augen gehabt hätte, aber jetzt mischt sich zu dem Anblick ein herber männlicher Duft dazu. Bilder entstehen in meinem Kopf, die nicht da sein sollten. Ich hoffe, dass das Rauschen des Wassers mein lautes Seufzen übertönt hat.


    »Wird Kevin kein Theater machen?«, fragt Rik, während er sich prustend kaltes Wasser ins Gesicht schüttet.


    »Nein. Wieso sollte er?«, antworte ich unfreundlicher, als ich beabsichtigt habe.


    »Nur so«, sagt er nachdenklich. »Früher war er immer tierisch eifersüchtig, ein ziemlicher Kontrollfreak. Ist aber gut, wenn sich das geändert hat.«


    Ich erwidere nichts darauf, denn entweder lüge ich ihn an oder ich gebe ihm recht. Beides will ich nicht. Es geht niemanden etwas an, wie wir leben. Wir lieben uns, das ist alles, was zählt.


    »Wie fandest du das Training?« lenkt er vom Thema ab.


    »Gut. Du bist ein toller Tänzer«, gebe ich ehrlich zu. Als ich zu ihm hinsehe, treffen sich unsere Blicke. Es macht mich nervös, wenn er mich so mustert. Ich weiß vor allem nicht, was es bedeuten soll.


    »Kommst du nächste Woche wieder?«


    »Weiß noch nicht.« Vermutlich sollte ich nicht wiederkommen, wenn ich keinen Stress mit Kevin will. Es ist einfach besser, wenn ich solche Dinge nicht mache. Ich will nicht dauernd Streit mit ihm haben.


    »Bist du fertig?«, fragt er, während er sich mit einem Handtuch den Oberkörper abtrocknet.


    Ich nicke, dann schüttle ich den Kopf. Rik sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Willst du dich nicht umziehen?«


    »Ich bin total verschwitzt«, jammere ich und starre in Richtung der Dusche.


    »Na, dann los. Du wirst es überleben.«, erwidert er lachend.


    »Ich weiß nicht… Wartest du, bis ich fertig bin?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, beiße ich mir auf die Lippe. Ich benehme mich gerade ziemlich kindisch.


    »Klar.« Er grinst, stopft seine Klamotten in den Rucksack und setzt sich auf die Bank.


    Ich stehe immer noch unentschlossen herum, aber dann schnappe ich mein Handtuch und das Duschgel und verschwinde in die Duschkabine. Vermutlich habe ich den Rekord im Schnellduschen gebrochen, denn Rik sieht mich ziemlich erstaunt an, als ich mit dem Handtuch um die Hüfte kaum zwei Minuten später vor ihm stehe. Für einen Moment habe ich das Gefühl, ein Blitzen in seinen Augen zu sehen, aber das habe ich mir bestimmt nur eingebildet.


    »Das ging ja fix«, sagt er anerkennend, während er auf seinem Smartphone herumtippt.


    Jetzt beginnt der schwierige Teil, denn ich muss mich anziehen. Ich will mich nicht schon wieder so kindisch anstellen, aber seine Blicke verunsichern mich.


    Ich schaffe es, ohne mich zu blamieren. Mit einem erleichterten Seufzen packe ich meine Sachen zusammen und wir verlassen den Raum.


    Vor der Tür erwarten uns bereits drei Frauen. Sie verwickeln Rik in ein Gespräch, fragen ihn schamlos aus. Neugierig lausche ich seinen Ausführungen. Ich mag seine Stimme, die Art, wie er redet und sich dabei geschickt aus allzu persönlichen Fragen windet.


    Nach und nach kommen auch die anderen Frauen nach draußen.


    »Dann können wir ja los!«, sagt Rik und klatscht in die Hände.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Die Stimmung ist locker und angenehm. Ich fühle mich sehr viel wohler, als ich es vermutet hätte. Die Kneipe befindet sich ganz in der Nähe des Begegnungszentrums. Wir sind nur etwa fünf Minuten gelaufen.


    Es ist gemütlich hier drinnen. Wir sitzen dicht gedrängt auf einer Eckbank. Offensichtlich sind die Frauen schon bekannt. Jedenfalls ist der Wirt bereits mit einem Tablett voller Sektgläser gekommen, noch ehe wir alle gesessen haben.


    Einen Moment habe ich gezögert, aber dann doch zugegriffen. Rik hat dankend abgelehnt. Er ist mit dem Auto da und braucht es gleich morgen früh, deshalb steht eine Cola vor ihm.


    »Ich habe ihn verlassen!«, sagt eine rotblonde Frau gerade. Ich glaube, sie heißt Sabine. Am Tisch herrscht augenblicklich betretenes Schweigen. Unsicher schaue ich von einer zur anderen.


    »Ist nicht das erste Mal«, durchbricht eine andere die Stille.


    »Aber diesmal ist es endgültig«, brummt Sabine.


    »Das sagst du jedes Mal«, kontert die andere. An ihren Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Mein Gedächtnis ist diesbezüglich wirklich schlecht.


    Als ich in der Pflegeeinrichtung angefangen habe, habe ich mir die Namen mit der entsprechenden Zimmernummer immer auf den Arm geschrieben. Mittlerweile habe ich mir ein paar Tricks angewöhnt, damit ich es mir besser merken kann. Allerdings funktionieren die nicht so schnell.


    »Doch! Ich habe meine Sachen gepackt und bin ausgezogen. Wenn alles klappt, habe ich nächste Woche meine eigene Wohnung. Diesmal ist Schluss. Ich lasse mir seine cholerischen Anfälle nicht mehr gefallen.«


    »Das sagen wir dir doch schon die ganze Zeit«, mischt sich meine Sitznachbarin ein. Sie heißt Merle. Merle kann ich mir merken, schon allein deshalb, weil ich das Gefühl habe, dass sie sehr viel näher bei mir sitzt, als sie eigentlich müsste.


    »Ein eifersüchtiger Kerl geht gar nicht«, sagt eine Dunkelhaarige und lehnt sich mit verschränkten Armen nach hinten. »Entweder der Typ vertraut mir oder er kann verschwinden. Ich lasse mir doch nicht hinterhertelefonieren und ich bin auch niemandem Rechenschaft schuldig.«


    »Deshalb bist du auch allein«, sagt Sabine und klingt beleidigt.


    »Du ja jetzt auch!«, erwidert die andere grinsend. Für einen Moment glaube ich, dass die Stimmung kippt, aber dann erhebt jemand sein Glas und ruft: »Auf die wahre Liebe, frei von unnötiger Eifersucht und dem ganzen Herzschmerz-Mist!«


    Tatsächlich erheben auch die anderen ihre Gläser und fangen an, zu lachen. Ich spüre Riks Blick auf mir. Kurz sehe ich zu ihm hinüber. Er lächelt mich an. Mir wird ganz warm im Bauch. Sie diskutieren weiter darüber und auch Rik und ich werden nach unseren Meinungen als Männer gefragt.


    »Das muss jeder selbst entscheiden«, antworte ich schulterzuckend. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.


    Der Kern meiner Beziehung ist Eifersucht und sicherlich auch jede Menge Herzschmerz-Mist. Vielleicht liegt es daran, dass die Versuchung bei Männern generell größer und die Hemmschwelle niedriger ist. Obwohl ich sicher bin, dass ich Kevin niemals betrügen würde. Ich liebe ihn. Ich will keinen anderen Mann.


    »Kann es sein, dass dein Handy klingelt?«, fragt mich Merle.


    »Wie bitte?«, erkundige ich mich irritiert. Sie rutscht noch ein wenig dichter an mich heran. Ihr Parfüm steigt mir in die Nase. Irgendwie blumig, Rosen vermutlich.


    »Dein Handy… es klingelt«, sagt sie lachend. Ihre Hand berührt mein Bein.


    Ich zucke zusammen und fühle, wie sich mein Gesicht verfärbt. Umständlich hole ich das Telefon aus meiner Hosentasche. Jetzt klingelt es natürlich nicht mehr.


    Mit hart klopfendem Herzen schaue ich nach. Kevin hat noch weitere sechsmal versucht, mich zu erreichen. Bei dem Lärm in der Kneipe habe ich es nicht gehört und den Vibrationsalarm habe ich nie an.


    Der kleine Briefumschlag auf meinem Display blinkt ebenfalls. Zögerlich öffne ich die SMS. Mein schlechtes Gewissen wird so übermächtig, dass ich abrupt aufspringe.


    »Ich muss los«, murmle ich abwesend und drängle aus der Sitzecke heraus. Die irritierten Blicke der anderen interessieren mich nicht. Ich kann die ganze Zeit nur daran denken, dass Kevin rasend vor Sorge um mich ist, dass er ausflippen wird und… vielleicht verlässt er mich sogar. Ich hätte nicht mitgehen sollen. Das alles ist ein großer Fehler gewesen.


    »Soll ich dich fahren?«, fragt Rik und hält mich am Arm fest.


    Ich zucke hilflos die Schultern. Meine Brust fühlt sich eng an. Es ist, als wenn ich keine Luft mehr bekommen würde. Schnell verabschiede ich mich von den anderen.


    »Ist irgendetwas passiert?«, fragt Sabine und sieht mich besorgt an.


    »Nein«, sage ich schnell und straffe mich. »Mein Freund wartet auf mich. Er hat schon ein paar Mal versucht, mich anzurufen.« Ich versuche, entschuldigend zu lächeln, aber vermutlich gelingt es mir nicht besonders gut.


     


     


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    Rik ist dicht hinter mir, als wir die Kneipe verlassen. Schweigend laufen wir die kurze Strecke bis zu seinem Auto. Er öffnet die Tür. Ich lasse mich seufzend in den Sitz fallen. Meine Gedanken sind ausschließlich bei Kevin.


    »Was hat er denn geschrieben?«, fragt Rik nach einer Weile.


    »Das er mich sucht und… und dass er glaubt, ich wäre bei einem anderen Kerl.«


    »Nicht eifersüchtig, hm?«, fragt er leise. Er spielt auf unser Gespräch beim Umziehen an.


    Ich schweige, weil mein Kopf vollkommen leer ist. Stattdessen sorgt ein dicker Klumpen in meinem Bauch dafür, dass ich kaum Luft bekomme.


    »Also hat er sich doch nicht geändert«, stellt Rik fest.


    Ich will nicht darüber reden. Mit niemandem, denn es geht auch niemanden etwas an.


    »Ich habe dieses Theater gehasst. Kaum hatte er einen Freund, fing er an, ihn zu kontrollieren. Alles musste so laufen, wie Kevin es für richtig hielt, und wenn der andere nicht mitspielte, ist er ausgeflippt«, brummt Rik.


    »So ist es bei uns nicht«, erwidere ich trotzig. »Außerdem hat er doch allen Grund. Ich bin nicht ans Telefon gegangen und ich bin vor allem nicht nach Hause gekommen. Kevin hat jedes Recht, auf mich sauer zu sein.«


    »Natürlich.« Der Sarkasmus in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


    Ich rutsche tiefer in den Sitz und sehe aus dem Fenster. Verstohlen kämpfe ich gegen den Druck hinter meinen Augen an. Ich werde nicht heulen, aber die Angst breitet sich übermächtig in mir aus.


    »Du hast nichts gemacht, das so ein eifersüchtiges Getue rechtfertigen würde«, sagt Rik leise und legt mir kurz eine Hand auf mein Bein. Die Wärme verursacht ein leichtes Kribbeln. Kraftlos sehe ich zu ihm hinüber.


    »So ist er nun mal«, flüstere ich.


    »Ich weiß, aber vielleicht solltest du dir das nicht gefallen lassen«, erwidert Rik.


    »Was weißt du schon von unserer Beziehung«, fauche ich ihn an.


    »Nichts, aber ich kenne Kevin und ich weiß…« Rik bricht mitten im Satz ab. Hellhörig richte ich mich auf.


    »Was?«, sage ich langgezogen. »Was weißt du?«


    »Schon gut«, murmelt Rik. »Ich werde mich bestimmt nicht in eure Beziehung einmischen. Du bist erwachsen genug, um zu wissen, was gut für dich ist.«


    Ich bin nicht blöd, ich weiß, dass er das nicht sagen wollte. Ich sollte nachbohren, ihn ausfragen, aber ich mache es nicht. Ich will mich nicht verunsichern lassen. Wie Rik schon sagt, ich bin erwachsen. Ich weiß, was ich tue und was ich will.


    »Tut mir leid«, sage ich trotzdem. Ich hoffe, er ist nicht sauer auf mich. Schon lange habe ich mich mit niemandem mehr so gut verstanden wie mit Rik. Ich glaube, ich mag ihn. Auf jeden Fall tut die Erkenntnis, dass ich es einmal mehr versaut habe, weh. Das ist wohl wirklich das Einzige, was ich kann.


    Als Rik das Auto vor der Tür parkt, will ich sofort hinausspringen. Er hält mich jedoch am Arm fest. Unsicher drehe ich mich zu ihm herum. Seine Augen schimmern im Dunkeln. Mir wird ein wenig flau im Magen, noch mehr, als ich an ihm vorbeisehe und das hell erleuchtete Küchenfenster bemerke. Dahinter kann ich problemlos Kevins Umrisse erkennen.


    »Bengt«, sagt Rik leise. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich bin der Idiot gewesen, der seine Klappe nicht halten konnte. Es tut mir leid.«


    Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich lächle ihn dankbar an.


    »Dann… dann könnte ich nächste Woche wiederkommen?«, frage ich unsicher.


    »Natürlich«, sagt Rik lachend. »Und wenn du Lust hast, können wir auch gern noch einmal e-m@il für Dich gucken. Diesmal vielleicht zusammen. Ich bringe eine Riesentüte Chips mit.«


    Zuerst verziehe ich das Gesicht, aber dann lache ich leise. »Okay, abgemacht.«


    Trotz meines schlechten Gewissens wegen Kevin fühle ich mich auf einmal beschwingt. Ich schwinge mir den Rucksack auf den Rücken und frage mich, was da in meinem Bauch so heftig he-rumflattert.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 6

  


  
     


    Wenn alles schief läuft

  


  
     


     


    Ich habe weiche Knie, als ich an der Wohnungstür stehe. Noch ehe ich den Schlüssel ins Schloss gesteckt habe, reißt Kevin die Tür auf. Erschrocken weiche ich ein Stück zurück. Wir sehen uns an. Ich kann nicht erkennen, was in ihm vorgeht.


    Das brauche ich auch nicht, denn schon zieht Kevin mich in seine Arme und drückt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. Er hält mich und küsst mein Haar, meinen Hals. Ich bekomme eine Gänsehaut. Ich begreife nicht, was hier passiert, aber mein Herz klopft wie verrückt. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir heftige Vorwürfe machen würde, aber niemals damit, dass er mich zu Boden knutscht.


    Während ich noch darüber nachdenke, wie ich mit dieser Situation umgehen soll, spüre ich seine Hände, die sich in meine Hose schieben und meinen Hintern kneten. Ich bekomme eine Gänsehaut. Kevin schiebt mich langsam Richtung Schlafzimmer.


    »Hab dich so vermisst«, murmelt er, während er meinen Hals unsanft traktiert.


    »Kevin… ich… es tut mir leid«, bringe ich mühsam hervor. Ich würde lieber reden oder meckern oder mich anbrüllen lassen. Nur nach Sex ist mir gerade gar nicht. Auch wenn es schön ist, was er mit mir macht, bin ich doch zu aufgewühlt, um es zu genießen.


    »Kevin«, sage ich noch einmal mit mehr Nachdruck.


    »Was ist los?«, brummt er, zieht seine Hände aus meiner Hose und sieht mich atemlos an.


    »Nichts… Ich hatte nur nicht damit gerechnet, so stürmisch begrüßt zu werden«, antworte ich leise und komme mir total bescheuert vor.


    »Ich habe dich vermisst«, sagt er schlicht und drückt seine Lippen auf meine. Das schlechte Gewissen kriecht durch meine Eingeweide. Ich hätte ihn nicht so lange allein lassen sollen. Ich hätte wenigstens auf seine Anrufe reagieren müssen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


    »Tut mir leid«, flüstere ich gegen seine Lippen und heiße endlich seine Zunge in meinem Mund willkommen.


    »Mein Engelchen…«, haucht er und stößt mich sanft auf die Matratze.


    Ich bin nicht sicher, ob wir die Wohnungstür geschlossen haben, aber ich will auch nicht fragen, denn Kevin öffnet gerade seine Hose, um lasziv über seinen wunderschönen, harten Schwanz zu streicheln.


    Ich schlucke, lächle ihn vorsichtig an und rutsche noch ein Stück weiter aufs Bett. Vielleicht sollte ich mich auch ausziehen, aber ich genieße besser noch ein wenig die Show. Meine Erregung hält sich immer noch in Grenzen.


    Ich fühle mich ein wenig überfordert. Zuerst das merkwürdige Gespräch mit Rik und nun dieser Überfall von Kevin. Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich Riks Gesicht vor mir, sein Lächeln. Dabei legt Kevin gerade einen Strip hin.


    »Verdammt«, murmle ich frustriert, dann sehe ich Kevin erschrocken an, der irritiert innehält.


    »Was ist los?« Der gefährliche Unterton in seiner Stimme entgeht mir nicht. Wenn ich nicht aufpasse, wird Kevin doch noch sauer. Dann kann ich mir wieder anhören, dass ich ständig die Stimmung versauen würde, dass ich ihn nicht genug lieben würde.


    »Komm zu mir«, locke ich ihn deshalb und strecke meine Hand nach ihm aus.


    Kevin verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich abwartend an. Das ist gar kein gutes Zeichen. Ich knabbere auf meiner Unterlippe und betrachte ihn dabei. Sein Schwanz ragt steil nach oben.


    Ich liebe seinen Schwanz. Er ist so groß und dick und bildet einen erregenden Kontrast zu Kevins schmalem, dünnem Körper. Sein Anblick bringt mein Blut in Wallung. Sex ist besser als streiten. Ich lasse mich nach vorn fallen, krabble auf allen vieren auf ihn zu und richte mich vor ihm auf.


    Ich küsse seine Handflächen, die Innenseiten seiner Arme, lasse meine Zunge über seinen Brustkorb gleiten und knabbere an seinen Brustwarzen. Kevin brummt undefiniert, hält mich jedoch nicht ab. Ich küsse mich weiter nach unten und streichle mit einer Hand seine Hoden. Hin und wieder sehe ich nach oben.


    Er mag es, wenn wir uns ansehen, während sein Schwanz langsam in meinem Mund verschwindet. Vermutlich ist es das Gefühl der Macht, das sich noch intensiviert, wenn er eine Hand auf meinen Hinterkopf legt und das Tempo bestimmt. Das ist das, was er braucht. Macht und Kontrolle. Es törnt ihn an, wenn er die Spielregeln bestimmt. Im Grunde habe ich kein Problem damit, nur leider komme ich dabei oft zu kurz.


    Ich versuche, ihm zu geben, was er erwartet, und spule das volle Programm ab. Ich lecke, sauge und knabbere. Ich fahre mit der Zunge über seine Spitze und stupse einige Male in die kleine Öffnung. Sein Keuchen ist Bestätigung, ebenso seine Hand, die sich in meinen Haaren verkrallt. Ich schmecke die ersten, salzigen Tropfen. Kevins Bewegungen werden fahriger.


    Ich nehme meine Hand zu Hilfe, damit er nicht so tief in meine Kehle stößt. Eine leise Stimme in meinem Kopf erinnert mich daran, dass es nicht um mich geht, dass er noch gar nicht bemerkt hat, wie wenig erregt ich bin. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich das schlimm finde.


    In erster Linie geht es gerade um seine Befriedigung, auch wenn er davon ausgeht, dass ich mindestens ebenso erregt bin. Das bin ich im Normalfall auch. Ich bin immer scharf auf Kevin. Weil ich die Hoffnung nicht aufgeben kann, dass sich zwischen uns mit der Zeit was verändert, dass wir uns mal richtig lieben. Mehr als die schnellen Nummern, mehr Nähe.


    Ich bekomme meinen Kopf nicht frei, kann mich nicht konzentrieren. Ein paar Mal habe ich mich schon verschluckt und musste würgen, weil er so tief in mich eingedrungen ist. Kevin reagiert ungehalten. Ich sollte mich besser konzentrieren!


    Es funktioniert nicht. Die Gedanken schwirren durcheinander und lassen keinen Raum für Lust. Ich drifte immer wieder weg und passe nicht auf. Kevin schiebt sich zu tief in meinen Mund, hält meinen Kopf zu lange fest. Ich kriege keine Luft, fange an zu würgen und spüre, wie es unangenehm in meiner Speiseröhre zu brennen beginnt. In Panik versuche ich, mich zurückzuziehen, und streife mit meinen Zähnen seinen Schwanz.


    »Scheiße«, brüllt er mich an und schubst mich nach hinten. Ich kann mich gerade so abfangen und starre ihn atemlos an. »Wolltest du zubeißen?«, flucht er und reibt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über seinen Schaft.


    »Habe ich dich verletzt?«, frage ich geschockt. Auch wenn es mir nicht so schlimm vorgekommen ist, jedenfalls im Vergleich zu meinem schmerzenden Kiefer und der Magensäure, die schon weit nach oben geschossen ist.


    Ich setze mich auf und versuche, meine Hände unter seine zu schieben. Kevin knurrt etwas Unverständliches und schiebt sie weg. Schuldbewusst sehe ich ihm dabei zu, wie er neben mir aufs Bett krabbelt und sich stöhnend fallen lässt. Würde ich so einen Aufstand machen, wenn er grob beim Sex ist, würde er mich bestenfalls als Dramaqueen bezeichnen.


    Ich kuschele mich an ihn und hauche kleine Küsse auf seine Schultern und seinen Hals.


    »Tut mir leid«, raune ich mehrmals, bis ich merke, dass seine Anspannung nachlässt, er sich auf den Rücken legt und anscheinend bereit ist, dort weiterzumachen, wo wir vor meiner unbeabsichtigten Beißattacke aufgehört haben.


    Ich atme tief durch und betrachte ihn eine Weile, dann robbe ich nach unten. Er gibt mir Platz zwischen seinen Beinen. Vorsichtig beginne ich das Spiel erneut, lecke einige Male über den Schaft und sauge an der Eichel.


    Die Situation ist jetzt noch weniger erregend als vorhin. Das merkt auch Kevin, denn er verschränkt die Arme hinter dem Kopf und sieht mir zu.


    »Du bist noch angezogen«, stellt er fest.


    Ich zucke mit den Schultern und spiele mit seinen Hoden.


    »Hast du keine Lust?«


    »Doch, natürlich.« Das schlechte Gewissen kriecht heran. »Ich habe immer Lust auf dich«, beteuere ich und schaue ihn lasziv an.


    »Kommt mir nicht so vor«, brummt er. Sein Tonfall lässt mich aufhorchen. »Bist wohl heute schon bedient?«


    Ich weiche zurück und starre ihn ungläubig an. »Wie meinst du das?«, frage ich leise. Entsetzen breitet sich in mir aus. Mein Herz pocht unangenehm hart in meiner Brust.


    »Na, wie schon? Glaubst du, ich merke nicht, dass du total abgelenkt bist? So schlecht hast du noch nie geblasen. Da muss ich nicht lange überlegen, woran das liegen könnte. Du hast ein schlechtes Gewissen, weil es dir jemand nach der dämlichen Yoga-Scheiße besorgt hat. Was habt ihr gemacht? Habt ihr den Sonnengruß geübt und dann hast du den läufigen Hund gespielt, während er wie ein Schmetterling –«


    »Halt den Mund!«, brülle ich ihn an und springe aus dem Bett. Tatsächlich sieht mich Kevin einen Moment erstaunt an. Auch ich bin von meiner heftigen Reaktion überrascht und brauche einen Moment, um mich zu fangen.


    »Was soll das denn?«, frage ich. »Ich habe überhaupt nichts gemacht. Mit niemandem! Und wenn du es genau wissen willst, ich war gar nicht beim Yoga.« In meiner Brust schmerzt es, mir ist schlecht, aber vor allem bin ich enttäuscht.


    »Na großartig, wo hat sich denn mein werter Freund herumgetrieben?«, brummt er angepisst.


    »Beim Zumba«, murmle ich und spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt.


    »Zumba? Dieses Herumgehopse?«, fragt Kevin irritiert. »Wie kommst du denn dazu?«


    Einen Moment überlege ich, ob ich nicht einfach behaupten könnte, dass Hendrik mich nicht vorgewarnt hat, aber dann würde ich ihm die Schuld geben. Das wäre nicht fair. Aber gerade ist hier gar nichts fair. Ich bin verzweifelt und unsicher und voller Panik.


    »Hendrik musste den Kurs tauschen«, antworte ich tonlos.


    »Hendrik tanzt Zumba?«, fragt Kevin und scheint jetzt ernsthaft aus dem Konzept gebracht zu sein.


    »Ja, er ist ziemlich gut. Soweit ich das beurteilen kann«, erwidere ich leise und setze mich auf die Bettkante. Kevin schweigt.


    »Ich habe dich nicht betrogen. Das musst du mir glauben, Kevin«, sage ich flehentlich. »Ich liebe dich und ich würde so etwas niemals tun. Ich bin nur müde. Es war ziemlich anstrengend und dann haben die Frauen uns noch genötigt, mit in diese Kneipe zu gehen.«


    Kevins Schweigen ist so drückend, dass ich das Gefühl habe, es prallt von den Wänden ab und hüllt mich komplett ein. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, weiß nicht, wie ich ihm zeigen kann, dass ich nur ihn will. Aber da regt sich auch noch etwas anderes in meinem Inneren. Eine Art Widerstand, den ich selbst nicht begreife. Er kämpft sich an die Oberfläche und lässt mich trotzig werden.


    »Ich will, dass du mir vertraust«, sage ich aufgebracht. »Außerdem werde ich nächste Woche wieder hingehen, denn es hat mir Spaß gemacht.« Obwohl meine Knie zittern, ist meine Stimme erstaunlich fest.


    Das merkt auch Kevin, denn er mustert mich intensiv. Es fällt mir schwer, seinem Blick standzuhalten, dann breitet er jedoch seine Arme aus und ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Ohne zu zögern, stürze ich mich auf ihn und verstecke das Gesicht an seinem Hals.


    Sein vertrauter Duft strömt mir in die Nase und gibt mir Geborgenheit, auch wenn ich mich noch nicht besser fühle, weil da immer noch dieses merkwürdige Gefühl in mir ist. Weil es sich nicht richtig anfühlt, wie wir hier liegen, weil noch so viel ungesagt geblieben ist und ich meine Angst nicht in Worte fassen kann.


    »Hendrik tanzt Zumba«, murmelt Kevin vor sich hin. Sein Brustkorb fängt an, zu zittern. Grinsend hebe ich meinen Kopf und sehe ihn an. Kevin fängt an, zu lachen.


    »Aber auf ihn bist du nicht eifersüchtig, oder?« Diese Frage verwirrt mich selbst, aber es stimmt. Er schien nicht davon ausgegangen zu sein, dass ich mit Rik fremdgegangen bin.


    »Auf Rik? Nein, wie kommst du denn da drauf? Ganz im Gegenteil. Es freut mich, dass ihr euch so gut versteht. Das ist super!«


    Ein »Warum?«, kann ich mir nicht verkneifen. Ich verstehe den tieferen Sinn dahinter nicht. Er flippt aus, weil da irgendjemand sein könnte. Ein Phantom, dem er hinterherjagt, aber die einzig real existierende Person zieht er für seine Eifersucht nicht einmal in Betracht.


    »Er ist eben ein guter Freund«, sagt Kevin schlicht und streichelt meinen Rücken.


    »Aha.«


    »Ich bin froh, dass er wieder da ist. Wir hatten eine tolle Zeit zusammen.«


    »Das hast du schon erwähnt. Was genau bedeutet denn eine tolle Zeit?«, frage ich und knabbere nervös auf meiner Unterlippe herum.


    »Na, toll eben! Was muss man denn daran erklären?«


    Seufzend lege ich meinen Kopf auf seine Brust und höre den gleichmäßigen Herzschlag unter mir. Ich weiß so wenig von ihm. Dabei würde ich gern viel mehr erfahren. So richtig passt das Bild von Kevin und Rik nicht zusammen. Sie sind so verschieden, nicht nur in ihren Ansichten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eng befreundet waren. Aber am allermeisten würde mich interessieren, wieso sie sich so lange nicht mehr gesehen haben.


    Leider traue ich mich nicht, zu fragen. Ich habe für heute auch genug Ärger und Stress gehabt. Außerdem melden sich Muskeln, von denen ich nicht wusste, dass es sie gibt.


    »Lass uns schlafen«, murmelt Kevin, schiebt mich von sich he-runter und dreht sich zur Seite.


    »Keinen Kuss?«, frage ich enttäuscht.


    Er hebt den Kopf. Ich beuge mir vor und drücke meinen Mund auf seinen. Als ich meine Zunge über seine Lippen gleiten lasse, zieht sich Kevin zurück.


    Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Es ist noch nicht vorbei. Trotzdem sage ich nichts dazu, sondern stehe auf und schleppe mich ins Bad. Ich bin viel zu aufgewühlt, um zu schlafen, also stelle ich mich unter die Dusche.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nachdem ich jede Position mindestens ein dutzend Mal ausprobiert habe und der Schlaf sich einfach nicht einstellen will, stehe ich vorsichtig auf. Kevin schnarcht leise neben mir. Normalerweise beruhigt es mich, neben ihm zu liegen und seinen Geräuschen zu lauschen. Aber heute wühlt es mich nur noch mehr auf. Meine Gedanken ziehen wilde Kreise in meinem Kopf. Ich komme einfach nicht runter.


    Langsam taste ich mich durch die Dunkelheit zur Tür und öffne sie. Bevor ich hinausgehe, sehe ich noch einmal zurück zum Bett. Ich kann nur Kevins Umrisse erkennen. Er liegt auf der Seite, von mir abgewandt. Als ich aus der Dusche gekommen bin, hat er bereits geschlafen. Ich habe gehofft, dass wir noch ein wenig kuscheln würden.


    In meinem Bauch tobt ein Feuersturm. Er verbrennt mir die Eingeweide, mein Herz schmerzt. Panik und Verlustängste machen sich in mir breit. Keine Chance auf Schlaf und kein Kevin, der mich beruhigt.


    Wehmütig schließe ich die Tür und gehe im Dunklen durch den Flur Richtung Wohnzimmer. Auch dort lasse ich das Licht aus, setze mich auf die Couch und werfe mir eine Decke über.


    Ich sehe zum Fenster. Tausende Sterne funkeln am wolkenlosen Himmel. Der sichelförmige Mond kommt mir unglaublich hell vor und sorgt für einen Hauch Licht im Zimmer.


    Ich lasse meinen Blick durch den Raum gleiten. Die Regale sind vollgestopft mit DVDs. Kevin schleppt andauernd neue an, dabei guckt er sie so gut wie nie. Ich dagegen habe die meisten bereits gesehen. Was die Frage aufwirft, ob ich zu viel Zeit habe. Vielleicht...


    Mein Leben besteht eigentlich nur noch aus Arbeit und nach Hause kommen. Manchmal unternehmen wir am Wochenende etwas gemeinsam, gehen mal in die WunderBar oder in die Sauna. Aber meistens bin ich allein zu Hause, weil Kevin dauernd in dieser Videothek rumhängt.


    Für mich ist das keine richtige Arbeit, eher ein schlechtbezahlter Nebenjob. Ich habe schon oft versucht, ihn davon zu überzeugen, dass es bestimmt etwas Besseres für ihn gibt. Meist endet so eine Diskussion wie jede andere auch: Kevin fühlt sich angegriffen, zieht sich zurück und verschwindet. Nein, er haut nicht immer ab, es reicht auch, wenn er mit dem Laptop ins Schlafzimmer geht und durchs Internet surft.


    Das beunruhigt mich am meisten, denn im Gegensatz zu mir ist er in diversen sozialen Netzwerken angemeldet. Es ist nicht besonders schwierig, dabei neue Kontakte zu knüpfen und andere Männer kennenzulernen. Tatsache ist, dass ich keine Ahnung habe, was er treibt, während ich arbeite.


    Natürlich habe ich schon einige Male versucht, mir seine diversen Profile anzusehen, aber er ist da sehr geheimnisvoll und ändert dauernd die Passwörter. Manchmal machen mich seine Heimlichkeiten so wütend. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm. Ich weiß, dass er mein Handy kontrolliert, dass er meine Anrufe annimmt, wenn ich nicht da bin. Es stört mich nicht, denn ich habe vor ihm nichts zu verbergen.


    Die Umrisse der Bilderrahmen zeichnen sich gegen die Dunkelheit ab. Ich mag Fotos. Ich fotografiere auch gern. Zu meinem achtzehnten Geburtstag hat mir meine Oma eine Kamera geschenkt. Das war das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Einen Monat später ist sie gestorben. Der Verlust schmerzt immer noch sehr. In Momenten wie diesen vermisse ich sie ganz schrecklich.


    Ich starre das Bild von ihr an. Es ist schon ein bisschen vergilbt. Hier in der Dunkelheit lasse ich zu, dass sich Tränen aus meinen Augen stehlen. Meine Oma war immer für mich da, hat mich unterstützt, an mich geglaubt. Sie hatte immer einen Rat für mich. Als sie gegangen ist, wurde alles anders, schwieriger. Ich weiß nicht mehr, was richtig oder falsch ist, ob das, was sich gut anfühlt, auch wirklich gut ist.


    In drei Wochen habe ich Geburtstag. Ich hoffe, wie feiern ihn so wie im letzten Jahr. Gemütlich zu Hause. Nur wir beide.


    Ich kuschele mich tiefer in die Decke. Zuhause... Manchmal kann ich nicht glauben, dass wir hier zusammen wohnen. Ich habe daran gezweifelt, ob wir es schaffen würden. Ich war bereit dazu, nur bei ihm war ich mir am Anfang nicht sicher.


    Als wir uns kennenlernten, steckte er noch in dieser Beziehung mit David. Für Kevin war ich nur ein One-Night-Stand, obwohl wir bereits wochenlang gechattet hatten. Ich verknallte mich ziemlich heftig in ihn. Die Bilder, die er mir geschickt hatte, dazu seine Art, mit mir zu reden. Als er dann endlich vor mir stand, dachte ich, ich hätte meinen Märchenprinzen gefunden.


    Leider wurde der Eindruck am Ende unseres Dates getrübt. Da bekam er einen Anruf von David und konnte gar nicht schnell genug mein Bett verlassen. Zuerst war ich wütend und enttäuscht, dann habe ich mich geschämt. Vor allem, weil ich trotzdem auf seine Nachrichten geantwortet habe, weil mein Herz wild schlug, wenn er online war.


    Dann ging alles schnell. Ich kann es gar nicht mehr richtig nachvollziehen. Auf einmal lernte ich David kennen und dann waren wir plötzlich zu dritt.


    Ich schließe die Augen, ziehe die Beine dicht an meinen Körper und lasse meinen Kopf darauf sinken. Kevin hat es arrangiert. Er meinte, er würde uns beide lieben. Er könnte sich nicht entscheiden.


    David schien es nichts auszumachen und ich wollte ebenso lässig sein. Aber es überforderte mich. Ich hatte keine Ahnung, wie eine Beziehung zu dritt funktioniert. Ich wollte es auch nicht.


    Ich war so verliebt in Kevin. Ich wollte ihn nicht teilen. Wenn er mit David allein war, bin ich gestorben vor Eifersucht, jeder Kuss war wie ein Stich mitten ins Herz. Trotzdem machte ich mit und versuchte, mich zu arrangieren.


    Der Sex zu dritt war am Anfang aufregend. Auch wenn ich sicher bin, dass Kevin der Einzige war, der es richtig genossen hatte. Es war seine Rolle, sein großer Auftritt. Zwei Männer, die nur für ihn da waren. Nur blieben wir dabei auf der Strecke. David und ich… wir haben uns nie so richtig gut verstanden und waren weit davon entfernt, uns als echte Freunde zu bezeichnen.


    Vermutlich war er genauso eifersüchtig auf mich wie ich auf ihn. Wir waren Konkurrenten. Wie hätten wir da jemals Freunde sein können? Obendrein vermittelte er mir immer das Gefühl, seine Beziehung zerstört zu haben. Damit konnte ich nicht gut umgehen und ich wollte mehr als einmal aufgeben. Aber Kevin holte mich immer wieder zurück.


    Am Ende zog David die Reißleine und verließ uns quasi über Nacht. Allerdings bekamen wir seine Wut und Enttäuschung deutlich zu spüren. Er kündigte die Wohnung, sodass Kevin und ich auf der Straße saßen. Ich wusste nicht, dass es Davids Wohnung gewesen war. Ich wusste so viele Dinge nicht.


    Ohne die Hilfe von Kevins Freunden wären wir ganz schön aufgeschmissen gewesen. Ich wollte nicht wieder zurück zu meinen Eltern, die zwar kein Problem mit meiner Homosexualität haben, aber dafür mit Kevin nicht zurechtkommen. Das Verhältnis hat sich bis heute nicht gebessert, dabei hat sich Kevin doch für mich entschieden und wir sind glücklich miteinander. Jedenfalls meistens.


    Plötzlich schießt mir ein unheimlicher Gedanke durch den Kopf. Entsetzt springe ich vom Sofa. Er wird doch nicht…?


    Nervös stelle ich mich ans Fenster und starre in die Dunkelheit. Nein! Kevin hat nicht vor, mit Rik und mir…? Ist das der Grund, weshalb ihm so daran gelegen ist, dass ich mich gut mit Rik verstehe? Macht es ihm deshalb nichts aus? Dabei ist er doch bei jedem anderen so verflucht eifersüchtig.


    Der Gedanke schnürt mir die Luft ab. Nein, nein, nein…


    Das würde er nicht tun, das plant er nicht. Er weiß, dass ich das nicht will. Nie wieder zu dritt. Ich lehne meinen Kopf an die kühle Scheibe der Balkontür. Nie wieder zu dritt! Das habe ich ihm deutlich gesagt, als wir hier eingezogen sind. Ich bin nicht bereit, ihn zu teilen. Wobei… mit Rik würde wohl eher ich geteilt werden. Vielleicht will Kevin mich loswerden.


    Meine Beine geben nach. Ich rutsche am Fenster nach unten. Spielt Kevin tatsächlich mit diesem Gedanken?


    Das enge Gefühl in meiner Brust will nicht verschwinden. Am liebsten würde ich ins Schlafzimmer rennen und ihn wecken. Aber ich mache es nicht, sondern bleibe noch eine Weile in dieser unbequemen Position hocken, bevor ich mich erhebe und zurück zum Sofa gehe.


    Der Laptop steht auf dem Tisch. Ich fahre ihn hoch. Es wird Zeit, dass ich die düstern Gedanken vertreibe und mich ein wenig ablenke. Ich surfe nur selten. Jetzt ist mir allerdings nach Abwechslung, irgendein Browserspiel, das die Zeit zum Fliegen bringt.


    

  


  
    ***

  


  
     


    Todmüde öffne ich die Wohnungstür. Stimmen dringen aus dem Wohnzimmer. Seufzend schleudere ich meinen Rucksack in die Ecke. Wir haben Besuch. Dabei wollte ich nur noch unter die Dusche und in mein Bett.


    Meine Augen fallen fast schon von allein zu. Im Nachhinein wäre es wohl vernünftiger gewesen, nicht die ganze Nacht am Computer zu spielen. Vor allem, wenn ich geahnt hätte, was für ein schrecklicher Tag auf mich wartet. Ich bin kaputt, müde, leer und vor allem voller Angst.


    Noch ehe ich die Schuhe im Flur ausziehe, schaue ich nach, wem die Stimmen gehören. Kevin und Rik sitzen im Wohnzimmer. Der Laptop ist an. Sie diskutieren lautstark miteinander.


    »Hallo«, sage ich mit krächzender Stimme und räuspere mich.


    »Engelchen«, ruft Kevin, springt auf und reißt mich in seine Arme. Ich lasse meinen Kopf gegen seine Schulter fallen, genieße die Wärme seines Körpers und seine streichelnden Hände auf meinem Rücken.


    »Süßer, du siehst erschöpft aus«, brummt er und schiebt mich ein Stück von sich, bevor er mich küsst und seine Zunge tief in meinen Mund schiebt. »Du bist auch spät dran. Hattest du nicht schon vor zwei Stunden Feierabend?« Jetzt klingt er nicht mehr so besorgt, sondern eher vorwurfsvoll.


    »Ich musste länger arbeiten«, erwidere ich müde. Im Moment habe ich keine Kraft für sein Verhör oder irgendeine ungerechtfertigte Unterstellung. Seufzend fahre ich mir durch die Haare.


    Rik steht ebenfalls auf und reicht mir die Hand.


    »Hey«, sagt er leise. »Geht es dir nicht gut?«


    »Ich hatte einen Scheißtag«, erwidere ich und sehe ihn an.


    Er nickt verständnisvoll. Auch wenn ich nicht begreife, warum, aber sein Blick tut gut. Ich möchte nur, dass Kevin mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass alles wieder gut wird.


    »Du hast ja auch einen Scheißjob«, sagt Kevin stattdessen. »Aber ich weiß schon, wie wir dich ablenken können: Wir gehen aus! In der WunderBar ist heute Afterworkparty. Genau das Richtige für dich! Leckere Cocktails, Musik und –«


    »Das kannst du vergessen«, falle ich ihm ins Wort. »Ich bin vollkommen erledigt. Frau Schumann wurde heute ins Krankenhaus gebracht. Sie ist auf einmal zusammengebrochen und ich war nicht da, weil ich gerade in einem anderen Zimmer beschäftigt war und… dann kam auch schon der Krankenwagen und… Keine Ahnung, was genau passiert ist. Der Arzt sagte, dass es nicht so schlimm ist, aber manchmal passieren ganz unvorhersehbare Sachen und… Ich will wirklich nicht feiern. Ich habe schreckliche Angst.« Am Ende versagt meine Stimme. Ich kriege kaum Luft und fühle mich vollkommen verloren.


    »Natürlich, Frau Schumann mal wieder! Sie verdirbt uns ja nicht zum ersten Mal den Abend«, brummt Kevin ohne jedes Mitleid.


    Mir wird schwindelig. Ich habe das Gefühl, mir knicken die Beine weg, deshalb lasse ich mich aufs Sofa sinken und verschränke die Arme vor der Brust.


    »Du tust so, als wenn sie das mit Absicht gemacht hätte«, nuschle ich gequält vor mich hin. »Wer ist denn Frau Schumann?«, mischt sich Rik ein.


    »Irgend so eine alte Frau bei meinem Engel auf der Arbeit. Sie denkt, sie hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen und erzählt dem Kleinen immer mal gern irgendeinen Müll«, kotzt sich Kevin aus.


    Jedes seiner Worte tut verdammt weh. Am liebsten möchte ich schreien und wütend auf ihn einschlagen, aber ich reiße mich zusammen.


    »Das stimmt doch gar nicht«, sage ich leise. »Sie ist eine nette Frau und erinnert mich an meine Oma. Ich mag sie und mache mir Sorgen…« Die Angst, dass sie nicht wieder zurückkommt, ist übermächtig.


    »Steht es denn so schlimm um sie?«, fragt Rik.


    Ich nicke und schüttle gleichzeitig den Kopf, dann reibe ich mir über die Augen. Ich bin so müde, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.


    »Willst du einen Tee?«, fragt Rik fürsorglich.


    Noch ehe ich antworten kann, sieht er zu Kevin. Den Blick, den die beiden austauschen, kann ich nicht deuten. Mit Erstaunen sehe ich, wie sich Kevin in Bewegung setzt und Richtung Küche verschwindet. Ich höre das Wasser rauschen.


    »Okay«, sagt Rik und hockt sich vor mich. »Ich bin sicher, dass alles wieder gut wird.«


    »Wie kannst du da so sicher sein?« Ich möchte ihm so gern glauben.


    »Keine Ahnung.«, erwidert er ehrlich und lächelt mich an. Ich kann gar nicht anders, als es zu erwidern.


    »Manchmal muss man eben einfach daran glauben, dass alles gut wird«, fügt er hinzu. Ich nicke stumm, auch wenn es sich in meinem Inneren ganz anders anfühlt.


    »Hier ist dein Tee«, sagt Kevin und stellt die Tasse hart auf den Tisch. Dann verschränkt er die Arme vor der Brust und sieht mich genervt an.


    »Ich kann das echt nicht ertragen«, brummt er missmutig. »Dieses ganze Gerede übers Alter und den Tod und so… Wir sind jung und sollten unser Leben genießen, solange wir noch können. Ich will über so eine Scheiße nicht nachdenken. Ich halte es da lieber wie die wirklich großen Stars. Ein rechtzeitiger und möglichst beeindruckender Abgang, bevor man alt und runzelig ist.«


    »Was redest du da eigentlich für einen Mist?«, fährt ihn Rik an.


    Ich will nicht, dass sie sich meinetwegen streiten. Ich kenne Kevins Sprüche in- und auswendig, auch wenn ich nicht begreifen kann, woher diese merkwürdige Angst vor dem Alter kommt. Ist ja nicht so, als wenn man etwas dagegen tun könnte oder irgendjemand davon verschont bleiben würde. Ich mache mir nur selten darüber Gedanken. Wenn, dann eher in die Richtung, dass ich nicht allein sein möchte, dass ich jemanden an meiner Seite haben möchte.


    »Ist schon gut«, sage ich und atme tief durch. »Geht ihr beide doch in die WunderBar. Ich bleibe zu Hause und gehe schlafen. Das ist wirklich kein Problem für mich. Ich wäre heute sowieso keine gute Unterhaltung.«


    »Sehr gut«, erwidert Kevin. Für einen Moment bin ich enttäuscht, obwohl ich wusste, dass er das Angebot annehmen würde. »Ich bin schnell im Bad und mache mich fertig.« Auffordernd sieht er Rik an, der schüttelt den Kopf.


    »Du kannst ihn doch nicht einfach so allein lassen.«


    »Warum nicht? Er will schlafen. Was kann ich da schon machen?«, antwortet Kevin ungeduldig.


    »Genau«, mische ich mich ein. »Es gibt keinen Grund, hierzubleiben.«


    Ich komme mir idiotisch vor, weil jedes Wort gelogen ist. Natürlich hätte ich ihn gern hier bei mir. Ich möchte nicht ins Bett. Ich möchte, dass er sich neben mich aufs Sofa setzt, dass er mich streichelt, mir sagt, dass alles gut wird. Ich will einen Film mit ihm gucken und in seinen Armen einschlafen.


    Seufzend trinke ich einen kleinen Schluck Tee und gebe mir Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Kamillentee!


    Rik beobachtet mich. Vermutlich durchschaut er mich sogar. Aber zum Glück sagt er nichts. Ich wüsste auch nicht, was ich erwidern sollte.


    Es grummelt in meinem Bauch, als ich Kevin im Flur höre. Er zieht sich seine Schuhe an.


    Er geht wirklich und lässt mich allein zu Hause. Plötzlich habe ich das Gefühl, auf gar keinen Fall allein bleiben zu können. Vielleicht sollte ich mitgehen, mich ein paar Stunden zusammenreißen. Ich könnte es bestimmt mit Hilfe von diversen Cocktails schaffen…


    Aber stattdessen schalte ich den Fernseher ein und ignoriere Rik, dessen Blick auf mir ruht.


    »Viel Spaß«, sage ich leise und hoffe, er hört das Zittern in meiner Stimme nicht.


    Rik antwortet nicht und verlässt das Zimmer. Ich schließe die Augen und kämpfe gegen das ohnmächtige Gefühl an, das von meinem Körper Besitz ergreift.


    »Tschüß Engelchen«, ruft Kevin aus dem Flur. Er kommt noch nicht einmal zurück. Kein Kuss… Ich antworte ihm nicht. Ich kann ihm nicht antworten.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 7

  


  
     


    Und am Ende wird alles gut

  


  
     


     


    Unbeweglich sitze ich auf dem Sofa. Das Ticken der Uhr wird lauter, je mehr ich mich darauf konzentriere. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten.


    Ich fühle mich schrecklich allein. Wie hypnotisiert starre ich den Fernseher an. Mein Blick bohrt sich in den unendlich schwarz erscheinenden Bildschirm. Es ist ein bisschen, als ob ich darin versinken, als ob mich die Dunkelheit einsaugen würde…


    Möglicherweise ist es dahinter viel besser als hier. Vielleicht verschwimmen dort Traum und Realität und etwas vollkommen Neues entsteht. Ein anderer Bengt. Nicht so blass und müde, keine dunklen Ringe unter den Augen, keine Haare, die aussehen, als ob sie seit Wochen keinen Kamm mehr gesehen hätten.


    Mein Magen knurrt. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt etwas gegessen habe. Die Vorstellung an Essen lässt Übelkeit in mir aufsteigen.


    Mein Blick bleibt erneut an der Uhr hängen. Die Zeit verrinnt selbst dann, wenn ich bewegungslos dasitze. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, seit Kevin mit einem lauten Knall die Tür ins Schloss geworfen hat. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, aber es sind wohl eher erst ein paar Minuten.


    Hoffnungsvoll halte ich immer wieder den Atem an und lausche, ob ich ein Geräusch an der Tür höre. Aber ich weiß es besser. Er wird erst im Laufe der Nacht nach Hause kommen. Vermutlich angetrunken, vermutlich mit einem fremden Geruch an sich. Er wird sich ins Bett legen und meine begründeten Zweifel als Eifersucht abtun und mir sagen, dass ich ein Vertrauensproblem habe. Natürlich habe ich das. Wie sollte ich ihm bei all diesen deutlichen Zeichen auch vertrauen?


    Schmerzhaft zieht sich mein Magen zusammen, dann grollt er laut hörbar. Vielleicht sollte ich mir eine Tafel Schokolade von Kevins riesigem Vorrat gönnen. Vielleicht sind auch noch Kekse da oder Chips. Ein kleines Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit. Chips werden auf ewig mit Rik verbunden bleiben.


    Das Grummeln wird lauter, der Schmerz heftiger. Ich sollte besser nicht an Essen denken, wenn ich nicht aufstehen will. Vor mir steht die Tasse Tee. Ich trinke einen kleinen Schluck.


    Der Tee ist kalt und somit noch ekelhafter. Kevin weiß genau, dass ich Kamillentee nicht mag. Ich habe vorhin nur nichts gesagt, weil ich ihn nicht bloßstellen wollte. Es war schon peinlich genug, wie Rik ihn dazu genötigt hat, mir einen zu kochen.


    Die Angst um Frau Schumann lähmt mich zusätzlich. Wenn es ihr schlechter geht, wenn sie nicht wieder zurückkommt… Ich hasse das ohnmächtige Gefühl, nichts tun zu können.


    Allmählich verwandelt sich die Angst in Wut. Wut auf Kevin, weil er mich allein lässt, weil er nicht erkennt, wie allein ich mich fühle. Meine Sorgen interessieren ihn nicht. Er nimmt mich nicht ernst. Vielleicht musste er sich noch nie Gedanken um einen anderen Menschen machen. Vielleicht hat er noch nie den furchtbaren Verlust gespürt, wenn jemand, der einem sehr viel bedeutet, für immer geht. Allein daran zu denken, schnürt mir den Brustkorb zu. Ich will das nicht noch einmal durchmachen müssen. Auch wenn ich weiß, dass es albern und kindisch ist, weil der Lauf der Zeit nicht zu stoppen ist.


    Eigentlich will ich es in erster Linie nicht allein durchstehen müssen. Ich möchte einen Mann an meiner Seite haben. Jemand, der mich auffängt, der für mich da ist und der mich liebt.


    Aber ich sitze ohne diesen Mann auf dem Sofa.


    Vielleicht erzählt Kevin irgendwelchen Leuten von mir, vielleicht machen sie sich über mich lustig. Der kleine dumme Bengt, der sich dauernd Sorgen macht, der keine Ahnung davon hat, was es heißt, das Leben zu genießen oder Spaß zu haben. Der allein zu Hause sitzt, voller Angst, voller Zweifel.


    Wie wäre es, wenn es Kevin schlecht gehen würde? Ich würde alles für ihn tun. Ich würde mich aufreiben, damit es ihm besser geht, würde ihn halten, trösten, streicheln…


    Für Kevin ist das Leben ein Spiel. Er macht sich keine Gedanken. Bisher ist er auch gut über die Runden gekommen. Wenn ihm etwas in die Quere kommt, dann sucht er sich einen bequemen Weg. Einen Weg drumherum, ohne Rücksicht auf andere Menschen.


    Ist er wirklich so egoistisch oder bin ich gerade viel zu wütend, um das einschätzen zu können? Was sagt das über mich aus? Wer oder was bin ich und vor allem, wo stehe ich?


    Seufzend höre ich auf, den Fernseher anzustarren. Stattdessen vergrabe ich mein Gesicht in den Händen. Ich fühle mich schrecklich leer und müde. Solange Kevin nicht da ist, werde ich wohl nicht zur Ruhe kommen. Unwillkürlich wandert mein Blick zur Uhr. Es wird noch eine Ewigkeit dauern, bis Kevin nach Hause kommt.


    Letztendlich strecke ich meine Hand nach der Fernbedienung aus. Im gleichen Moment klingelt es. Erschrocken halte ich inne, da ich nicht sicher bin, ob das Geräusch vielleicht aus dem Fernseher kommt. Es klingelt erneut.


    »Kevin«, flüstere ich und spüre, wie mein Herz vor Freude einen Hüpfer macht.


    Wahrscheinlich hat er seinen Schlüssel vergessen. Das passiert ihm schon mal, wenn er so eilig die Wohnung verlässt.


    Stürmisch erhebe ich mich vom Sofa, ebenso stürmisch drückt er auf den Klingelknopf. Ich taumele aus dem Wohnzimmer und pralle unsanft im Flur gegen die Wand. Für einen Moment werfe ich einen Blick in den gegenüberhängenden Spiegel.


    Mein Spiegelbild wirkt verschwommen. Mir ist schwindelig. Ich schließe die Augen, atme tief durch. Anscheinend ist mein Kreislauf nicht besonders begeistert von dieser ruckartigen Bewegung. Auch mein Magen meldet sich wieder zu Wort. Ich weiß nicht, was lauter ist, das Klingeln oder das Grummeln in mir.


    Ohne mich mit der Gegensprechanlage aufzuhalten, drücke ich auf den Summer. Ich kenne niemanden, der um diese Zeit bei uns vor der Tür stehen würde. Wir bekommen ohnehin so gut wie nie unangekündigten Besuch.


    Ich lasse die Türklinke aufschnappen, lehne mich an die Wand und hoffe darauf, dass das schwindlige Gefühl wieder verschwindet. Mein Herz klopft heftig.


    »Hallo, Bengt«, sagt dicht neben mir eine Stimme. Auch ohne hinzusehen weiß ich, dass es nicht Kevin ist.


    Erschrocken zucke ich zurück. Ich reiße die Augen auf und blicke direkt in die von Rik. Eine Weile mustern wir uns. Sein ernster Gesichtsausdruck verunsichert mich. Wahrscheinlich stellt er gerade fest, wie scheiße ich aussehe. Unwillkürlich fahre ich mir mit der Hand durch die Haare.


    »Geht's dir gut?«, erkundigt er sich leise. Ich nicke und schüttle gleichzeitig den Kopf.


    »Rik? Wo ist Kevin?«, frage ich verunsichert. Meine Stimme krächzt. Ich hoffe, dass Kevin gleich auftaucht, aber Rik schüttelt den Kopf und macht meine Hoffnung zunichte.


    »Ich bin allein«, erwidert er lächelnd, schiebt mich ein Stück zur Seite und schließt die Tür. »Ich dachte, ich komme noch mal schnell vorbei. Du hast vorhin so verloren ausgesehen, das hat mir keine Ruhe gelassen.«


    »Wo ist Kevin?«, frage ich ungeduldig.


    Rik verzieht das Gesicht, dann seufzt er leise: »Sauna.«


    Ehe er noch mehr sagen kann, habe ich mich schon von der Wand abgestoßen und verschwinde ins Wohnzimmer. Sauna hallt es in meinem Kopf wider. Die Enttäuschung ist unerträglich.


    »Bengt.« Riks Stimme klingt besorgt. Als ich seine Hand auf meiner Schulter spüre, zucke ich zurück und drehe mich zu ihm um.


    »Was willst du hier?«, fahre ich ihn schrill an. Nervös beiße ich mir auf die Lippe. Ich mag diesen hysterischen Tonfall an mir nicht, aber in meinem Bauch wütet ein Feuersturm, und ich kann einfach nicht klar denken.


    »Ich wollte nach dir sehen. Wollte wissen, ob es dir gut geht«, erwidert er erstaunlich sachlich.


    »Weiß Kevin das? Hat er dich etwa hergeschickt?«


    »Wieso sollte er das machen?« Er sieht mich fragend an, aber ich zucke nur mit den Schultern. »Und nein, er weiß es nicht. Es war eine spontane Idee. Als er gesagt hat, dass er noch in die Sauna fährt –«


    »Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Freund«, unterbreche ich ihn und bringe ein wenig Abstand zwischen uns.


    Jetzt ist es Rik, der mit den Schultern zuckt. »Das musst du doch auch nicht.«


    Schweigend stehen wir uns gegenüber. Ich weiß nicht, was ich von seinem Auftauchen halten soll. Ich will nicht mit ihm allein sein, ich brauche keine Unterhaltung. Nicht von Rik!


    Noch ehe das Schweigen peinlich werden kann, knurrt mein Magen. Ich werde rot und senke den Blick.


    »Hast du Hunger?«, fragt er amüsiert.


    »Nein«, antworte ich missmutig.


    »Dein Magen knurrt«, stellt er fest und das Grinsen in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


    »Na und? Deshalb muss man ja nicht unbedingt etwas essen wollen.«


    »Natürlich nicht«, brummt er, »man könnte ja zu fett davon werden«


    »Du findest mich fett?«, frage ich irritiert und spüre erneut, wie mein Gesicht die Farbe wechselt. Es kann mir doch egal sein, wie er mich findet. Trotzdem regt sich da etwas in mir. Ein Gedanke… Er taucht nur kurz an die Oberfläche, viel zu kurz, um ihm zu greifen.


    »Du bist nicht fett, eher viel zu dünn. Soll ich mal in der Küche gucken, ob ich dir was zu essen machen kann?«


    Ich starre ihn an, weiß nicht, was ich sagen soll, und fühle mich verlegen und unsicher. Aber Rik ignoriert meine Unsicherheit und verschwindet in der Küche.


    »Was magst du denn?«, ruft er laut. Ich höre, wie er die Tür des Kühlschranks öffnet.


    Verwundert gehe ich ihm hinterher. Ich begreife nicht, was er hier macht, oder das Bild, das sich mir in der Küche bietet. Rik steckt mit dem Kopf in unserem Kühlschrank, murmelt irgendetwas vor sich hin und begutachtet die vorhandenen Lebensmittel.


    »Was hältst du von Eiern?«, fragt er laut und zuckt dann zurück, als er mich direkt vor sich sieht. Jetzt bin ich derjenige, der sich ein Grinsen nicht verkneifen kann.


    »Ich könnte dir Rührei machen oder ein Omelett«, sagt er nun in normaler Lautstärke.


    »Okay.«


    »Okay?«, fragt er und sieht mich misstrauisch an.


    Ehe ich etwas sagen kann, antwortet mein Magen für mich. Rik lacht und nickt. Ich bleibe im Türrahmen stehen und beobachte, wie er sich anscheinend mühelos in unserer Küche zurechtfindet. Dabei war er erst einmal hier. Trotzdem ist es, als ob er genau hierher gehören würde.


    Die düsteren Gedanken von heute Nacht fallen mir ein. Hatte ich vielleicht doch recht? Will Kevin, dass ich mich mit Rik näher anfreunde? Haben die beiden vielleicht in der Bar einen Plan geschmiedet, wie sie mich rumkriegen, wie sie mich beide haben können?


    Mir wird schlecht. Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Mein Herz rast und kleine schwarze Flecken bilden sich vor meinen Augen. Keuchend gehe ich in den Flur und lehne mich gegen die Wand.


    »Nein«, flüstere ich vor mich hin. »Nein, nein, nein!«


    »Hast du was gesagt?«, fragt Rik. Anscheinend bin ich nicht so leise gewesen, wie ich vermutet habe. »Bengt, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Ist irgendwas mit der alten Frau?«


    »Hm? Was?« Ich starre ihn an. Ich kann es nicht glauben und trotzdem scheint es mir die einzig logische Erklärung zu sein. »Warum bist du hier?«, frage ich. Mein Hals ist trocken, meine Stimme klingt krächzend.


    Entweder verwirrt ihn meine Frage oder er sucht nach einer passenden Ausrede. In jedem Fall dauert mir sein Schweigen zu lange.


    »Was habt ihr euch für einen Plan ausgedacht? Kommst du her, um abzuchecken, ob ich auch brav mitspiele? Aber das könnt ihr vergessen. Ich mache das nicht noch einmal!«, schreie ich ihn an. »Ich werde mich nicht von euch ficken lassen!«


    »Bengt«, versucht er mich zu beschwichtigen. »Es gibt keinen Plan. Ich wollte dich einfach nur kurz besuchen, aber vielleicht gehe ich besser wieder.«


    Wir sehen uns an. Die Wärme in seinen Augen holt mich von meinem Trip herunter. Ich kann nicht glauben, dass ich so ausgerastet bin.


    »Tut mir leid«, murmle ich und drehe mich von ihm weg. Jetzt fühle ich mich erst recht elend.


    »Warte«, sagt Rik und hält mich am Arm fest. »Soll ich gehen oder möchtest du jetzt dein Rührei haben?«


    Seine Stimme klingt erstaunlich neutral, obwohl ich immer noch seinen besorgten Blick auf mir fühlen kann. Allerdings schaffe ich es nicht, ihn anzusehen. Mein Ausbruch ist mir peinlich.


    »Rührei?«, antworte ich kläglich und ernte ein leises Lachen dafür. Er lässt meinen Arm los und geht in die Küche.


    »Über den Rest reden wir beim Essen«, ruft er mir hinterher.


    Mir bleibt das Herz stehen. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass es in dieser Hinsicht nichts mehr zu sagen gibt. Rik scheint das nicht so zu sehen. Sofort stellt sich das mulmige Gefühl wieder ein.


    Seufzend gehe ich zurück ins Wohnzimmer und lasse mich aufs Sofa fallen. Ich schaue auf mein Handy, aber es gibt keine neuen Nachrichten, weder von Kevin noch von Frau Schumann.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Guten Appetit«, sagt Rik und hält mir einen Teller vor die Nase. Er duftet verführerisch, sodass mein Magen sofort wieder grollt. Fast so, als ob er mich antreiben möchte, die Gabel schneller in die Hand zu nehmen.


    Einen Augenblick lang zögere ich, denn da liegen Tomaten am Rand. Ich mag keine Tomaten, aber ich will nicht, dass Rik sauer wird. Kevin ist bei sowas immer tierisch empfindlich. Wenn er für mich kocht, dann erwartet er auch, dass ich es esse.


    Am besten, ich bringe es gleich hinter mich und würge die Tomaten schnell hinunter. Dann kann ich den grässlichen Geschmack mit dem Ei und dem Toastbrot überdecken. Während ich zögerlich die Gabel zum ersten Viertel des roten Horrorgemüses führe, spüre ich Riks Blick auf mir. Ohne etwas dagegen machen zu können, sehe ich auf.


    »Alles in Ordnung?«, fragt er und sieht mich eindringlich an. Ich nicke und schaffe es endlich, die Tomate auszuspießen. »Magst du keine Tomaten?«, erkundigt er sich genau in dem Moment, als ich die Gabel an meine Lippen geführt habe. Erleichtert nutze ich die Gelegenheit, um meinen Arm wieder ein Stück nach unten zu bewegen.


    »Doch… also… schon. Jeder mag Tomaten. Sie sind gesund und so… und man macht Ketchup draus und Soße«, stammle ich vor mich hin.


    Rik fängt an, zu lachen, dann schnappt er nach meinem Arm und schiebt sich die Gabel selbst in den Mund. Anschließend spießt er auch die anderen Stücke auf, um sie ebenfalls kopfschüttelnd zu verspeisen.


    »Erzähl mir nicht, dass du sie tatsächlich runterwürgen wolltest«, brummt er.


    Ich antworte nicht darauf, sondern stopfe mir das leckere Rührei in den Mund. Nebenbei beiße ich auch noch vom Toastbrot ab. Mit vollem Mund kann man schließlich nicht reden!


    Nur seinen Blicken entgehe ich auf diese Art nicht. Auch wenn ich nicht aufsehe, spüre ich, wie er mich mustert. Aber ich spüre vor allem, wie es dabei in meinem Bauch kribbelt, wie meine Nerven pulsieren.


    »Du solltest nicht so schlingen. Nicht, dass dir alles wieder hochkommt. Wo ich mir doch so viel Mühe gegeben habe«, sagt Rik nach einer Weile und klingt dabei wie meine Mutter.


    Als ich ihn ansehe, fangen seine Mundwinkel allerdings verdächtig zu zucken an. Ich schüttle den Kopf und esse weiter, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.


    »Es ist echt spannend, dich zu beobachten. Ich habe noch nie jemanden gesehen, bei dem sich so viele Emotionen in seinem Gesicht widerspiegeln. Kevin ist echt zu beneiden.«


    »Warum?«, frage ich irritiert. »Weil ich so leicht zu durchschauen bin?«


    »Quatsch, so meinte ich das nicht.«


    Abwartend sehe ich ihn an, aber er scheint nichts weiter dazu sagen zu wollen. Das ist wahrscheinlich auch besser, denn ich rede nicht gern über mich. Egal, was er sagt, am Ende sitze ich mit rotem Kopf neben ihm und wünsche mir, vor Scham im Boden versinken zu können.


    Als mein Teller leer ist, bin ich so satt, dass ich mich bestimmt nie mehr bewegen kann. Mir ist auch immer noch ein wenig schlecht, jetzt aber vor Überfüllung. Angestrengt reibe ich mir über den Bauch, der nun deutlich unter dem engen Shirt zu sehen ist. Ich brauche gar nicht zu versuchen, ihn einzuziehen, stattdessen nehme ich mir ein Kissen und… komme mir total bescheuert vor.


    »Satt?«, fragt Rik, ohne das Kissen vor meinem Bauch zu kommentieren.


    »Glaube schon, noch mehr und ich platze.«


    »So eine Sauerei wollen wir natürlich nicht.« Rik lacht und lehnt sich zurück. »Dann können wir ja jetzt über deinen kleinen Ausbruch reden.«


    »Ich habe mich doch schon entschuldigt«, fahre ich ihn unwillig an.


    »Also ist Kevin auf der Suche?«, fragt er, ohne auf meinen Tonfall einzugehen.


    »Was? Nein, natürlich nicht! Wir lieben uns und wir genügen uns vollkommen.«


    »Warum dann der Aufstand?«


    »Wieso interessiert dich das? Ich bin… ich war vorhin einfach nur verwirrt. Und überhaupt, du tauchst hier einfach so auf. Wir kennen uns doch überhaupt nicht und… Kevin ist nicht da. Was sollte ich denn sonst davon halten?«, brause ich auf.


    Ich fühle mich in die Enge getrieben. Außerdem befindet sich in meinem Kopf überhaupt kein vernünftiger Gedanke. Nichts, was meinen Ausbruch rechtfertigen würde.


    Ich kann es mir ja selbst nicht erklären. Zwischen Kevin und mir ist alles in Ordnung. Er sucht nicht, er hat mich… und ich… ich habe ihn. Wir lieben uns!


    »Als mich Kevin vor ein paar Wochen angeschrieben hat, war ich neugierig. Es passte auch ganz gut, nachdem klar war, dass es mich hierher verschlagen würde. Wir chatten schon eine ganze Weile miteinander. Er gehörte auch in der Zeit, in der wir keinen direkten Kontakt mehr hatten, zu meinen Freunden auf Facebook oder anderen Netzwerken. Dabei gab es eine Zeit, in der ich darüber nachgedacht habe, ihn zu löschen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sein Bild zu sehen und es zu ignorieren. Es tat weh. Aber die Vorstellung, ihn nicht mehr zu sehen, die letzte Verbindung zu kappen… Eigentlich ist es lächerlich, aber ich konnte es nicht.


    Als er mich angeschrieben hat, hab ich erst gezögert und war auch ein wenig misstrauisch. Aber ich habe geantwortet. Es war fast wieder wie früher und es fühlte sich richtig an. Aber machen wir uns nichts vor, Kevin ist auch ein Meister der Manipulation…«


    Rik lacht leise. Es ist kein echtes Lachen, sondern klingt eher unbehaglich. Genauso wie ich mich ich fühle. Ein Meister der Manipulation? Ist Kevin das? Kann Rik das überhaupt beurteilen?


    »Wie lange habt ihr nichts mehr voneinander gehört?«, frage ich atemlos


    »Seit er mit David weg ist.«


    »David?« Ich schließe die Augen und habe das Gefühl, in ein unendlich tiefes Loch zu fallen. »David«, murmle ich noch einmal vor mich hin.


    »Der war eigentlich mein Freund«, sagt Rik leise.


    Entsetzt starre ich ihn an, nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Mein Herz schlägt so laut in meiner Brust, dass Rik es bestimmt hören kann. Zum ersten Mal erfahre ich etwas aus Kevins Vergangenheit, aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit. David war Hendriks Freund!


    Ich bin neugierig und gespannt, bin aber gleichzeitig nicht sicher, ob ich das hören möchte. Eigentlich sollte Kevin mir davon erzählen.


    Meine Gedanken überschlagen sich. Schließt sich damit der Kreis? Ist das eine Art Rache? Ein Kampf zwischen Kevin und Hendrik und ich stehe dazwischen? Aber... ich stehe doch gar nicht dazwischen.


    »Wir hatten eine eher lockere Beziehung, David und ich. Es war keine große Liebe oder so. Wir hatten Spaß miteinander.«


    Davids Bild erscheint vor mir. Unser erstes Zusammentreffen, das erste Abchecken. Ist er in Kevin verliebt gewesen oder ist es auch nur Spaß gewesen? Solange bis es keinen Spaß mehr gemacht hat, weil es für mich von Anfang an anders gewesen ist? Bin ich mit meinen Gefühlen und meiner Suche nach einer echten Partnerschaft der treibende Keil gewesen? Natürlich bin ich froh gewesen, als David weg war.


    »Ich bin nicht wie David«, flüstere ich. Mein Gesicht brennt wie Feuer.


    »Das ist mir aufgefallen«, erwidert Rik. »Ich bin auch nicht Kevin.«


    »Wenn du aber nicht in David verliebt warst, wieso dann die Funkstille?«


    »Kevin und ich haben uns gestritten. Es ging weniger um David, als um seine Art mit anderen umzugehen. Das hat mich sauer gemacht. Er warf mir vor, eifersüchtig zu sein, meinte, ich soll mich aus seinem Leben raushalten. Na ja, das habe ich dann auch gemacht.«


    »Das tut mir leid.«


    »Mir tat es auch leid. Trotz allem habe ich ihn vermisst. Er war mein bester Freund.«


    Auf einmal fühle ich mich seltsam verbunden mit Rik. Seine Worte klingen so aufrichtig, auch wenn da ein Fünkchen Unbehagen ist. Vielleicht ist er es ja, der die Menschen manipulieren kann…


    »Allerdings scheint er sich nicht wirklich geändert zu haben«, fügt er tonlos hinzu.


    Es ist, als wenn mir mit einem heftigen Schlag die Luft aus den Lungen gepresst wird. Ich schlucke hart und höre es in meinen Ohren rauschen. Ich brauche mir nichts vorzumachen. Es ist falsch. Dieses Gespräch ist falsch!


    Ich wünschte, ich hätte eine passende Antwort parat. Etwas, mit dem ich jeden Zweifel wegwischen kann. Bei ihm und bei mir. Aber mir fällt nichts ein. Vielleicht, weil in seiner Aussage so erschreckend viel steckt, vielleicht weil ich nicht will, dass es wahr ist.


    Nervös reibe ich mir mit den Händen über die Augen. Es ist nicht so, dass ich gleich heulen müsste, eher ein Versuch, das Gehörte damit wegzuwischen.


    »Ich… willst du was trinken?«, frage ich dämlich und springe vom Sofa auf, noch ehe Rik antwortet.


    »Klar«, ruft er mir hinterher.


    In der Küche lehne ich mich gegen den Kühlschrank und fühle, wie die Kälte von mir Besitz ergreift. Aber da ist noch etwas anderes, etwas, das sich aus dem Verborgenen zu mir ans Licht durchkämpft. Etwas, das sich wie ein warmer schützender Mantel um mich legt und das sich wie Vertrauen anfühlt.


    

  


  
    ***

  


  
     


    Mit zwei Flaschen Cola stehe ich wieder im Wohnzimmer. Rik hat es sich bequem gemacht und den Fernseher eingeschaltet. Anscheinend hat er nicht vor, so bald zu verschwinden. Ich will auch nicht, dass er geht.


    »Wie geht es eigentlich der Frau…« Er runzelt die Stirn und scheint nach dem Namen zu suchen.


    »Schumann«, helfe ich ihm aus und halte ihm grinsend die Cola hin. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Ich will auch niemanden nerven, deshalb warte ich besser, bis ich morgen auf der Arbeit bin. Da werde ich mehr erfahren.« Der Gedanke daran ist nicht gerade angenehm. Viel zu lange ohne Informationen. Egal, was ich mir auch einreden mag.


    »Du nervst doch bestimmt nicht, wenn du dich mal kurz nach ihr erkundigst«, wirft er ein und bringt meinen Vorsatz deutlich ins Wanken.


    »Die haben bestimmt alle Hände voll zu tun und… keine Nachricht ist doch irgendwie eine gute.« Es laut zu sagen, macht es nicht besser.


    »Sie scheint dir ziemlich nahzustehen«, sagt er und mustert mich nachdenklich.


    »Ja, sie ist nett.«


    »Nett?«, wiederholt er belustigt. »Willst du mir was von ihr erzählen?«


    »Sie ist der Grund, weshalb ich zu deinem Zumba-Kurs gekommen bin«, ist das erste, was mir einfällt und natürlich verfärbt sich mein Gesicht gleich wieder.


    »Ich mag die Frau«, ruft er enthusiastisch.


    »Spinner«, nuschle ich und mein Gesicht dunkelt noch ein wenig nach.


    Rik zuckt nur mit den Schultern und drückt mir das Telefon in die Hand. »Ruf an!«


    Eine Weile betrachte ich unschlüssig den Hörer, dann suche ich die Nummer meiner Station heraus. Es klingelt und mein Herzschlag erhöht sich automatisch. Ich stelle mich ans Fenster, mit dem Rücken zu Rik. Wenn die Nachricht nicht so sein sollte, wie ich es mir erhoffe, dann… ja, was mache ich dann eigentlich?


    »Hier ist Bengt«, sage ich, nachdem Anja den Hörer abgenommen hat.


    »Hey… ich weiß, warum du anrufst«, sagt sie und ich kann das Grinsen in ihrer Stimme praktisch hören. »Ich hätte dich auch noch angerufen, aber es war gerade ein wenig stressig.«


    »Oh, soll ich… Ich kann auch später…«, stammle ich und spüre, wie meine Hände zittern.


    »Quatsch. Jetzt habe ich dich in der Leitung und nun kann ich dir auch gleich sagen, dass alles in Ordnung ist. Ich kenne dich doch, du denkst die ganze Zeit an nichts anderes, hast wahrscheinlich nicht mal was gegessen. Es war nur ein Schwächeanfall. Sie behalten Frau Schumann noch ein paar Tage zur Beobachtung und dann hast du sie wieder.«


    »Das sind tolle Nachrichten.« Ich kann förmlich spüren, wie mir ganze Wagenladungen an Steinen vom Herzen poltern.


    Wir reden noch kurz miteinander, dann lege ich auf und drehe mich wieder zu Rik um. Erschrocken keuche ich auf, als er direkt hinter mir steht. Ich habe ihn gar nicht bemerkt. Unsere Blicke treffen sich. Da ist etwas in seinen Augen, das mir einen Schauer über den Rücken huschen lässt. Aber vielleicht ist es auch nur die Anspannung, die langsam von mir abfällt.


    »Und?«, fragt er leise.


    Ich schlucke, versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. Ich kann nicht begreifen, dass er so dicht vor mir steht, dass er sich um mich Sorgen macht. Aber ich kann vor allem nicht begreifen, wie gut er aussieht. Wie schön seine Lippen geschwungen sind, wie sehr mir dieser leichte Bartschatten gefällt.


    Vielleicht ist es eine Art Rausch, eine Überdosis Glückshormone, weil es Frau Schumann gut geht, weil ich nicht allein bin. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. Einen Moment versteift er sich, dann schließen sich auch seine Arme um mich. Ich fühle mich so sicher und geborgen, dass ich es selbst nicht glauben kann.


    »Es geht ihr gut«, murmle ich freudig.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 8

  


  
     


    Der Preis für den Sieger

  


  
     


     


    Ich bin zu früh auf Arbeit, hätte es jedoch keine Sekunde länger zu Hause ausgehalten. Es ist ganz still, als ich über den Flur gehe. So kurz nach dem Mittagessen machen die meisten ein kleines Schläfchen.


    Leise klopfe ich an die Tür und öffne sie einen Spaltbreit. Mein Herz macht vor Freude einen kleinen Hüpfer. Frau Schumann ist wirklich wieder da. Nach fast zwei Wochen ist sie aus dem Krankenhaus entlassen worden. Zwei Wochen, in denen mir jeder Arbeitstag unendlich lang erschienen ist. In denen ich mehr als einmal kurz vor Feierabend vor ihrer Tür gestanden habe, nur um mich daran zu erinnern, dass sie nicht da ist. Vielleicht ist es albern, aber ich habe sie vermisst. Die Sorgen um sie wollten nicht verschwinden, egal, wie sehr ich mich abgelenkt habe.


    Aber jetzt sitzt sie in ihrem Sessel. Der Fernseher läuft. Ein Knäuel blauer Wolle liegt auf ihrem Schoß. Die Stricknadeln bewegen sich unglaublich schnell in ihren Händen, obwohl sie immer jammert, dass sie so lange zum Stricken braucht. Wenn ich ihr dann sage, dass sie doch Zeit hat, funkelt sich mich böse an. Aber jetzt lächelt sie, als sie mich bemerkt.


    »Bengt!«, ruft sie freudig. »Komm doch rein.«


    Ich gehe ins Zimmer und spüre, wie sich mit jedem Schritt die Angst in meinem Inneren auflöst und sich in unendliche Freude verwandelt. Am liebsten würde ich sie umarmen, aber als ich vor ihr stehe, fühle ich mich gehemmt. Stattdessen reiche ich ihr die Hand.


    »Schön, dass Sie wieder da sind. Wie geht es Ihnen?«, frage ich.


    Anstelle einer Antwort legt sie die Stricknadeln weg und zieht mich zu sich herunter. Beherzt und erleichtert erwidere ich ihre Umarmung.


    »Ein alter Besen wie ich geht so schnell nicht kaputt«, sagt sie lachend.


    Grinsend setze ich mich neben sie. Ich kann die Erleichterung gar nicht in Worte fassen. »Sie sehen müde aus. Und dünner sind Sie auch geworden«, entkommt es mir, als ich sie näher betrachte.


    »Das sind nicht gerade die Komplimente, die eine Frau hören möchte«, erwidert sie schmunzelnd. Der Unmut in ihrer Stimme ist deutlich zu hören, aber ihre Augen blitzen mich verschwörerisch an.


    »Sie haben recht«, gebe ich zerknirscht zu. »Das liegt bestimmt daran, dass ich keine Ahnung habe, wie man einer Frau ein Kompliment macht.«


    »Der Punkt geht wohl an dich«, sagt sie lachend und tätschelt mir die Wange.


    Wir schweigen. Frau Schumann hat ihr Strickzeug wieder aufgenommen. Die Nadeln fliegen zwischen der Wolle hin und her. Meine Oma hat lange versucht, mir das Stricken beizubringen, allerdings war ich nicht besonders talentiert. Irgendwann sind die Maschen so fest auf den Nadeln gewesen, dass ich sie nicht mehr bewegen konnte. Selbst meine Oma hat es nicht geschafft und beherzt zur Schere gegriffen. Damit war dann auch klar, dass ich mir niemals selbst einen Schal stricken werde.


    Wir schauen der Talkshow im Fernsehen zu. Das Publikum ruft nach irgendeinem Mann mit einem Koffer. Alle johlen und klatschen, als er erscheint, während die beiden, die vorn auf der Bühne stehen, betreten zu Boden sehen. Die Moderatorin zaubert einen Zettel aus dem Koffer und fragt, ob die beiden bereit sind, die Ergebnisse des Lügendetektortests zu erfahren. Sie nicken.


    »Was für ein Unsinn«, meckert Frau Schumann. »Als wenn das Ergebnis etwas ändern würde. Was ist heutzutage nur mit den Menschen los? Überall nur noch Misstrauen und Missgunst! Was sind das für Beziehungen, wenn man den eigenen Partner zu so einer Talkshow schleppen muss, um Gewissheit darüber zu bekommen, ob man ihm vertrauen kann oder nicht.«


    Einen Moment denke ich darüber nach, ob ich ihr erklären soll, dass das alles nur gefaket ist, aber das würde sie womöglich noch wütender machen.


    »Was, glaubst du, wird sich danach ändern?«, fragt sie mich und deutet auf die Person, bei der zum dritten Mal in giftgrünen Buchstaben das Wort Wahrheit erscheint. Ich zucke mit den Schultern.


    »Genau«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Nichts wird sich ändern, denn entweder hat man Vertrauen in seine Partnerschaft oder nicht. Daran ändert auch so ein alberner Test nichts.«


    »Warum gucken Sie dann so was, wenn Sie sich doch nur drüber aufregen?«, frage ich vorsichtig. Ich hoffe, ich komme damit um das Vertrauensthema herum. Darauf habe ich nämlich keine Lust.


    Es wird mir ein ewiges Mysterium bleiben, wie das mit dem Vertrauen funktionieren soll. Wie kann man denn nicht davon ausgehen, dass der andere die Gelegenheit nutzt, wenn sie sich ergibt? Allerdings bin ich selbst immer treu. Wenn ich liebe, dann nur diesen einen Menschen, dann brauche ich keinen anderen. Aber Liebe und Sex sind nicht für alle Menschen das Gleiche. Für Kevin gibt es da prinzipiell einen riesigen Unterschied, auch wenn er immer sagt, dass es nur mich in seinem Leben gibt.


    Seufzend guckt Frau Schumann auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Meine Serie beginnt erst in einer halben Stunde. Und Nachrichten will ich nicht sehen, da rege ich mich noch mehr auf. Dann doch lieber diesen Unsinn.«


    Ich nicke verstehend, obwohl ich es nicht nachvollziehen kann.


    »Aber jetzt bist du ja da«, sagt sie und stellt den Ton des Fernsehers leiser. »Also, wie ist es dir in den letzten Tagen ergangen?«


    »Sollte ich das nicht lieber Sie fragen?«, versuche ich ein kleines Ablenkungsmanöver.


    »Krankenhäuser sind schrecklich«, brummt sie. »Das Essen war widerlich und die Schwestern unfreundlich. Immer in Eile und dauernd dieses Rumgemeckere. An Schlaf war auch nicht zu denken. Kaum habe ich die Augen zugemacht, kam eine von denen reingetrampelt. Furchtbar… die Ärzte, die ganzen Apparate, das Gefühl, dass man dem Tod gerade so von der Schippe gesprungen ist. Sei froh, dass du noch so jung bist.«


    »Sie müssen eben besser auf sich aufpassen.«


    »Ach, Junge«, sagt sie, beugt sich vor und fuchtelt mit der Wolle vor meinem Gesicht herum. »Mein lieber Junge. So ist das eben mit den alten Leuten. Ruckzuck ist man weg vom Fenster. Manchmal schneller als man denkt. Aber ich habe nicht vor, so schnell zu gehen. Also mach dir keine Sorgen, sondern genieß lieber dein Leben.«


    »Hm.« Blinzend richte ich meinen Blick auf den Fernseher. Meine Hände liegen verkrampft in meinem Schoß. Etwas von der bleiernen Angst ist bei ihren Worten zurückgekehrt.


    Natürlich, es gibt keine Garantie und irgendwann… Hoffentlich dauert dieses irgendwann noch ein paar Jahre, aber wir sind hier nicht in einem Hotel. Das hier ist die letzte Station des Lebens, der letzte Abschnitt. Das Ende des Weges ist in Sicht.


    Für gewöhnlich ist die Vorstellung weit weniger unheimlich. Das ist mein Job. Ich habe ihn mir ausgesucht. Es ist das, was ich machen möchte. Aber es sind Momente wie diese, die mir vor Augen führen, wie viel man verlieren kann.


    »So düstere Gedanken?«, fragt sie leise. Anscheinend hat sie mich beobachtet. »Hör auf, über etwas nachzudenken, das nicht zu ändern ist. Erzähl mir lieber, wie es dir ergangen ist. Was macht Kevin? Gehst du noch zum Zumba?«


    »Kevin geht es gut. Und sonst ist nichts Besonderes passiert. Alltag eben…« Einmal abgesehen von der Umarmung mit Rik, die sich aus irgendeinem Grund tief in mein Herz gebrannt hat und die ich einfach nicht vergessen kann. Manchmal, wenn Kevin neben mir im Bett liegt und trotzdem meilenweit entfernt scheint, wenn ich mich so verloren fühle, dann kann ich sie spüren. Die Wärme, die von Rik direkt in mich hineingeströmt ist. Sie verursacht noch immer ein Kribbeln auf meiner Haut, vielleicht sogar das Gefühl von Stärke.


    Ich kann mich nicht erinnern, dass sich bei Kevin eine Umarmung jemals so angefühlt hat. Meist haben seine Berührungen nur ein Ziel und sind weniger ein Geben als ein Nehmen. Er saugt meine Kraft ein, bereichert sich an meiner Energie, ohne etwas davon zurückzugeben.


    »Bist du sicher?«, reißt mich Frau Schumann aus meinen Gedanken.


    »Was?«, frage ich irritiert. In meinem Kopf herrscht das totale Chaos. Das geht schon seit Tagen so. Ich versuche, zu begreifen, was da mit mir passiert, aber es gelingt mir nicht. Ich finde keine Erklärung. Aber vor allem habe ich unglaubliche Angst, wie sie aussehen könnte.


    »Ob du dir sicher bist, dass alles in Ordnung ist«, wiederholt Frau Schumann schmunzelnd.


    »Ja… ja, wirklich. Alles wie immer.«


    »Wie immer? Hm, das klingt nicht besonders überzeugend. Was ist mit dem Tanzen? Gehst du da noch hin?«, wechselt sie abrupt das Thema.


    »Ja«, antworte ich grinsend.


    Sie hebt ihre rechte Augenbraue und sieht mich mit spitzem Blick an. »Und?«


    »Es macht mir Spaß. Rik ist ein großartiger Trainer, obwohl ich das natürlich nicht wirklich beurteilen kann. Ich werde langsam besser, auch wenn ich bei manchen Schrittfolgen immer noch das Gefühl habe, meine Beine für alle Zeit zu verknoten. Der Muskelkater wird weniger und ich bin auch nicht mehr nach dem ersten Lied vollkommen außer Atem, sondern erst nach dem zweiten«, berichte ich ihr lachend.


    »Hauptsache, du hast Spaß dabei.« Sie zwinkert mir zu. »Was sagt denn Kevin dazu?«


    »Nichts.« Ich versuche, gleichgültig zu klingen, aber das ist nicht so einfach.


    Kevin ist nicht begeistert. Seit drei Wochen nörgelt er. Bei Rik versucht er das auch, sogar noch viel deutlicher, aber Rik lässt sich davon nicht beeindrucken. Er hat meist eine passende Antwort, die Kevin den Wind aus den Segeln nimmt. Ich dagegen kann nicht begreifen, wieso er sich nicht für mich freut.


    Ich gehe nicht mehr mit den anderen in die Kneipe, obwohl mich die Frauen jedes Mal fragen. Eigentlich würde ich schon gern mitgehen, denn ich mag die anderen. Sie vermitteln mir das Gefühl, dazuzugehören. Aber ich möchte nicht, dass sich Kevin noch mehr aufregt. Es ist auch so nicht leicht, sein Gemecker zu ertragen. Einzig das Glücksgefühl, das mich beim Tanzen durchflutet, bringt mich dazu, den Kurs nicht abzusagen. Und natürlich auch die Aussicht, ein paar mehr Bauchmuskeln zu bekommen und einen festeren Hintern.


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass dein Gesicht wie ein offenes Buch ist?«


    »Hm?«, nuschle ich überrascht. Rik hat neulich etwas Ähnliches gesagt...


    »Es gefällt Kevin nicht«, stellt Frau Schumann in neutralem Ton fest und legt das Strickzeug zur Seite. »Aber du wirst damit trotzdem weitermachen, oder?«


    »Er ist nicht besonders begeistert«, gebe ich zu. »Rik und er kennen sich von früher und ich glaube, es ist Kevin wichtig, dass die Freundschaft wieder auflebt. Jedenfalls kommt es mir so vor.«


    »Ein paar gute Freunde sind wichtig«, sinniert Frau Schumann. Ich nicke, sage allerdings nichts dazu.


    »Du hast ja bald Geburtstag«, wechselt sie abrupt das Thema.


    »Wird das ein Geschenk?«, frage ich grinsend.


    Sie betrachtet die bereits verstrickte Wolle und schüttelt den Kopf. »So schnell bin ich nicht mehr. Aber ich hatte mal wieder Lust auf einen Schal… ist ja noch ein wenig Zeit bis zum Winter.« Sie lacht. Die Bitterkeit darüber, dass sie nicht schneller vorankommt, kann das Lachen allerdings nicht verbergen.


    »Das ist eine tolle Farbe«, versuche ich, sie aufzumuntern.


    »Ja, das finde ich auch. Ich musste gleich an dich denken, als ich die Wolle in der Hand hatte. Sie passt so gut zu deinen Augen.«


    »Da freue ich mich jetzt schon auf den Winter.«


    »Aber erst einmal wollen wir den Frühling genießen und den Sommer auch. Und deinen Geburtstag! Also, hast du schon was geplant?«


    Die gleiche Frage hat Kevin gestern auch gestellt. Ich kann mich nicht daran erinnern, schon jemals einen Plan für meinen Geburtstag gemacht zu haben. Ich bin kein Fan von großen Feiern, schon gar nicht, wenn ich dabei im Mittelpunkt stehe. Am liebsten würde ich die Wohnung nicht verlassen, das Telefon abstellen und mich vor der Welt verstecken. Obwohl es nicht so viele Leute gibt, die daran denken oder mir gratulieren wollen.


    »Es gibt keinen Plan«, sage ich leise. »Ich wünsche mir einen romantischen Tag mit Kevin, das würde mir vollkommen reichen.«


    »Musst du arbeiten?«


    »Ich komme aus der Nachtschicht und habe den nächsten Tag frei.« Es wäre genügend Zeit für Romantik, für ein Essen zu zweit, für schönen Sex… Kuscheln und vielleicht fernsehen. Ich hoffe, Kevin lässt sich etwas einfallen, auch ohne, dass ich es ihm vorher sagen muss.


    »Ich muss jetzt los«, sage ich nach einem Blick auf die Uhr.


    »Wir sehen uns ja noch«, erwidert sie und zwinkert mir zu. Als ich mich erhebe, stellt sie den Ton am Fernseher wieder an.


    »Ihr solltet euch überlegen, wie ihr das mit der offensichtlich unbegründeten Eifersucht in den Griff kriegen wollt. Ich rate euch wirklich zu einer Paartherapie«, sagt die blonde Moderatorin und wünscht den beiden viel Glück. Seufzend verlasse ich den Raum.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich das Auto abschließe. Der Himmel ist sternenklar. Es weht ein kalter Wind. Auch wenn die Sonne am Tag schon viel Kraft hat, sind die Nächte doch ziemlich kalt. Ich bin heute ohne Jacke zur Arbeit gegangen. Wahrscheinlich habe ich sie vor lauter Vorfreude zu Hause vergessen.


    Bevor ich den Schlüssel in das Schloss der Eingangstür stecke, fällt mir das Auto auf, das einige Meter entfernt parkt. Ich kenne es. Lächelnd gehe ich ins Haus und die Stufen zu unserer Wohnung nach oben.


    Für gewöhnlich bin ich am Ende der Spätschicht immer froh, ins Bett zu kommen, aber heute fühle ich mich aufgekratzt und munter. Vielleicht liegt es an Frau Schumann, vielleicht auch an unserem Besuch. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, dass Rik öfter bei uns ist, auch wenn ich keine Ahnung habe, was die beiden die ganze Zeit machen.


    »Hallo«, rufe ich in den Flur, streife meine Schuhe ab und gehe ins Wohnzimmer.


    Meistens sitzen Kevin und Rik zusammen vor dem PC, aber heute haben sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Ein Kartenspiel liegt auf dem Tisch. Fragend sehe ich von einem zum anderen. Während Rik nur grinst, springt Kevin auf und reißt mich stürmisch in die Arme. Sein Kuss ist wie immer fordernd. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein, als würde er mich verschlingen wollen. Nur mit Mühe schaffe ich es, den Kuss zu erwidern.


    »Da bist du ja, Engelchen!«


    Ich nutze die Chance, um Luft zu holen, bevor er weiter über mich herfällt, seine Hände auf meinen Hintern platziert und mich fester an sich drückt. Ich spüre, wie er sich an mir reibt und leise in meinen Mund stöhnt.


    Ich öffne meine Augen ein kleines Stück und werde sofort von Riks Blick gefangen genommen. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich habe jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Kevins Hände sind gerade dabei, sich in meine Hose zu schieben.


    »Kevin«, murmle ich und versuche, ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen.


    »Du bist so geil«, knurrt er und zieht mich wieder zu sich heran. »Ich bin so unglaublich heiß auf dich.«


    »Aber wir haben Besuch«, wende ich ein und spüre, wie mein Gesicht zu glühen beginnt.


    »Genau«, mischt sich Rik ein. »Und der Besuch will jetzt Karten spielen.«


    Stöhnend lässt mich Kevin los und dreht sich zu Rik um. »Du willst spielen?«, fragt er grinsend. »Du meinst wohl, du willst verlieren. Ich bin unschlagbar.«


    »Da muss ich ihm leider recht geben«, sage ich lachend und löse mich endgültig aus Kevins Umarmung. Stattdessen gehe ich einen Schritt auf Rik zu. Er steht auf und drückt mich ebenfalls. Es ist nur eine kurze Berührung und trotzdem ist da wieder diese Wärme, dieses Kribbeln. Es macht mir Angst, weil ich mehr davon haben möchte.


    »Was ist denn hier los?«, frage ich und deute auf den Tisch.


    »Wir haben auf dich gewartet. Ich hoffe, du bist nicht zu müde…«, sagt Rik und wirft mir einen eindringlichen Blick zu.


    »Nein, heute habt ihr Glück. Ich bin ausgesprochen wach. Frau Schumann ist wieder da«, erwidere ich fröhlich. Auch ohne Kevin anzusehen, bin ich sicher, dass er seine Augen bei der Erwähnung des Namens verdreht.


    Aber Rik lächelt mich an und streichelt meinen Arm. »Siehst du, alles wird gut«, flüstert er verschwörerisch.


    »Okay, dann spielen wir«, rufe ich. Kevin klatscht in die Hände, zaubert eine Flasche Wodka und drei Gläser hervor.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Uno!«, ruft Kevin zum fünften Mal in Folge.


    Unzufrieden stöhnen Rik und ich auf. Wir haben beide nicht die richtigen Karten, um Kevins Erfolgsserie aufzuhalten. So kommt es, wie es kommen muss. Kevin wirft seine letzte Spielkarte und hat erneut gewonnen. Wir werfen unsere Karten frustriert auf den Tisch und beginnen mit dem lästigen Zählen und Rechnen, während Kevin mit einem breiten Grinsen das Blatt Papier zu sich heranzieht und einen Strich unter seinen Namen macht. Sein Grinsen wird noch eine Spur breiter, als wir ihm die Ergebnisse sagen. Ich bin weit abgeschlagen.


    Wir greifen nach unseren Gläsern und prosten uns zu. Der Wodka rinnt schon lange nicht mehr so brennend durch meine Kehle wie am Anfang. Kein Wunder, denn es befindet sich nur noch ein kleiner Schluck in der Flasche.


    Kevin lächelt triumphierend und springt vom Boden auf. Er wackelt mit der Hüfte, macht eine paar Siegerposen und singt irgendwas vor sich hin, das wie Ich bin unschlagbar klingt.


    »Das gibt's doch nicht«, brummt Rik, der im Gegensatz zu mir wenigstens schon einmal gewonnen hat. Ich habe mich bereits damit abgefunden, der Verlierer dieses Spieleabends zu sein.


    »Ich gewinne immer«, ruft Kevin, kniet sich vor den Tisch und sammelt die Karten ein, um sie zu mischen. Während er die nächste Runde austeilt, verteilt Rik den Rest Wodka auf unsere Gläser.


    Die Wirkung des Alkohols kann ich bereits deutlich spüren. In meinem Kopf hat sich eine angenehme Leere breitgemacht, die dafür sorgt, dass ich mich willig von Kevin hochziehen lasse.


    »Heißer Engel«, sagt er und grinst dabei dreckig, dann hebt er mich ein Stück hoch. Ich schlinge meine Beine um seine. Er macht eindeutige Bewegungen. Ich presse mich dicht an ihn und beiße ihn gierig in den Hals.


    »Yeah, Baby«, ruft Kevin. »Mehr davon…« Für einen Moment vergesse ich die Welt um mich herum, sauge an der empfindlichen Haut an Kevins Hals und spüre seine Hände an meinem Po, seinen Schwanz an meinem. Keuchend werfe ich den Kopf in den Nacken. Plötzlich stellt Kevin mich wieder auf den Boden. Ich taumle kurz, meine Erregung sorgt dafür, dass mir schwindelig ist.


    »Ich muss pissen«, ruft Kevin und verschwindet aus dem Zimmer.


    »Bring die andere Flasche mit«, ruft ihm Rik hinterher.


    Einen Augenblick lang sehen wir uns schweigend an, dann schüttelt Rik den Kopf. »Das geht doch nicht, dass Kevin immer gewinnt«, sagt er fassungslos.


    »Moment«, erwidere ich und grinse ihn teuflisch an. Als Rik etwas sagen will, lege ich einen Finger auf den Mund. Mein Herz klopft wie verrückt, als ich den Stapel Karten aufnehme und alle Aktionskarten bis auf den Richtungswechsel heraussuche. Rik beobachtet mich mit großen Augen.


    »Was…«, fragt Rik neugierig, aber dann scheint er zu begreifen, was ich vorhabe. »Du kannst ja richtig fies sein«, brummt er beeindruckt.


    Zuerst sieht er mir nur zu, aber dann hilft er mir, die aussortierten Karten durch unsere zu ersetzen. Jetzt haben wir beide ausschließlich Aktionskarten in der Hand, bei denen Kevin entweder zwei oder vier Karten ziehen muss. Rik hat auch ein paar Aussetzen-Karten verteilt. Diesmal hat Kevin bestimmt keine Chance, zu gewinnen.


    Ich weiß nicht, wieso, aber es macht mir riesigen Spaß, mich mit Rik zu verschwören. Ich fange an zu kichern, als ich die Karten wieder so auf dem Tisch positioniere, wie Kevin sie hingelegt hat.


    Wir hören die Spülung im Bad, kurz danach die Kühlschranktür. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, denn ganz sicher bin ich nicht, ob Kevin wirklich nichts mitbekommt.


    »Ich fand das Video ziemlich gut, nur am Anfang war es ein wenig langweilig«, sagt Rik. Ich habe keine Ahnung, wovon er redet, und weiß vor allem nicht, was ich darauf erwidern soll.


    »Was für ein Video?«, fragt Kevin in diesem Moment und wedelt mit der vollen Flasche. Er schwankt auch schon recht stark, öffnet die Flasche und gießt mit etwas zu viel Schwung unsere Gläser voll. Mein Verstand sagt mir, dass ich besser nichts mehr trinken sollte. In meinem Inneren macht sich ein mulmiges Gefühl breit.


    »Ich habe neulich so ein Tanzvideo gesehen«, sagt Rik. Ich fange an, zu grinsen, denn natürlich ist Kevins Reaktion vorhersehbar.


    »Tanzvideo? Klingt scheiße«, brummt er.


    Rik zwinkert mir zu. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich spüre erneut diese unfassbare Hitze in meinem Körper.


    »Ich hab mir was überlegt«, verkündet Kevin enthusiastisch. Er macht eine theatralische Pause. Kevin kann sich wirklich gut in Szene setzen. Ich warte gespannt und Rik sieht ihn fragend an. »Der Sieger der nächsten Runde bekommt einen Preis!«


    Ich halte die Luft an. Riks Mundwinkel dagegen fangen an, zu zucken. »Was für einen Preis?«, fragt er begeistert.


    »Einen Kuss von einem echten Engel«, erwidert Kevin mit bedeutungsschwerer Stimme.


    »Was?«, rufe ich. »Auf gar keinen Fall!«


    »Aber Engelchen, wer gewinnt denn die ganze Zeit?«, fragt Kevin lachend. Ich denke an die gezinkten Karten und mein Gesicht fängt an, zu glühen.


    »Was ist, wenn Bengt gewinnt?«, erkundigt sich Rik scheinheilig.


    »Wie groß ist wohl die Chance, dass er gewinnt?«, erwidert Kevin abwertend. Rik zuckt mit den Schultern. »Sollte tatsächlich mein Engelchen gewinnen, dann darf er sich was von uns wünschen. Was hältst du davon?«


    Die Frage ist nicht an mich gerichtet, sondern an Rik. Er sieht mich einen Moment lang an, dann nickt er.


    »Na dann… Der Preis ist heiß«, gluckst Kevin, setzt sich auf den Boden und nimmt seine Karten in die Hand.


    Als ich meine ebenfalls aufnehmen will, spüre ich, wie meine Hand zittert. Ich kann nicht glauben, was wir hier machen. Aber wir können das Spiel auch nicht abbrechen, ohne uns zu verraten. Bis eben ist es noch so lustig gewesen, jetzt ist mir allerdings, als würde mein Brustkorb zerquetscht. Das Atmen fällt mir schwer, als ich die ganzen Aktionskarten betrachte. Damit mich der Mut nicht ganz verlässt, schnappe ich mir mein Glas.


    »Auf den Gewinner der nächsten Runde«, grölt Kevin siegessicher.


    Ich trinke einen großen Schluck und hoffe, dass er trotz unseres Betrugs gewinnen wird. Denn wenn ich nicht der Gewinner sein sollte, dann bleibt nur noch Rik übrig. Die Vorstellung, von Rik geküsst zu werden, ist aufregend und verstörend zugleich. Was, wenn es mir gefällt? Unbewusst starre ich auf seine Lippen. Sie sind sexy, verdammt sexy.


    Das Spiel beginnt und es verläuft so, wie wir es uns gedacht haben. Schon nach wenigen Runden schafft Kevin es kaum noch, die vielen Karten in seiner Hand zu halten. Er meckert vor sich hin, scheint sich allerdings keine großen Gedanken darüber zu machen.


    »Wie habe ich denn gemischt?«, brummt Kevin und versucht, mit einem Farbwünscher das Spiel noch rumzureißen.


    »Da hast du dir wohl nicht besonders viel Mühe gegeben«, stachelt Rik ihn noch zusätzlich an.


    »Ihr habt mich bestimmt abgelenkt«, flucht er, während er versucht, seine Fassung zu wahren. Schon wieder muss er vier Karten aufnehmen. Rik hat nur noch zwei auf seiner Hand.


    Ich schlucke hart und fühle, wie eine seltsame Unruhe von mir Besitz ergreift.


    »Mein Schatz, hab ich dich, mein Schatz«, nuschelt Rik grinsend, dann ruft er laut: »Uno.« Er lallt ein wenig.


    Betreten gucke ich von Kevin zu Rik. Sie sehen sich abschätzend an. Irgendetwas in Kevins Blick lässt meine Nervosität noch höher steigen. Das Blut rauscht in meinen Ohren, mir ist schlecht.


    Ein letztes Mal spielen wir eine Karte aus. Ich kann Riks Sieg nicht verhindern. Johlend reißt er die Arme nach oben. Kevin schmeißt die Karten auf den Tisch, während ich am liebsten darunter verschwinden möchte. Ich wollte ihm nur einen kleinen Streich spielen, aber der ist ziemlich nach hinten losgegangen.


    »So sehen Sieger aus...«, singt Rik lautstark. Er erhebt sein Glas.


    Auch ich trinke einen großen Schluck. Ich bin erstaunt darüber, dass er seinen Sieg feiert, wo er doch auf einem Betrug basiert. Ich hätte mich dagegen wehren sollen, als Preis herzuhalten. Ich hätte nur etwas sagen müssen… Jetzt ist es für einen Rückzieher zu spät, außer Rik will nicht. Der Gedanke behagt mir gar nicht. Was, wenn Rik mich nicht küssen will? Vielleicht findet er mich ja hässlich, vielleicht…


    »Nimm dir deinen Preis schon«, unterbricht Kevin meine chaotischen Gedanken.


    »Keine Sorge«, lacht Rik, »so einen Preis muss man genießen.«


    Unsicher sehe ich Kevin an. Ich weiß wirklich nicht, was ich von der ganzen Situation halten soll. Ich bin auch nicht sicher, ob ich ein Preis sein möchte. Von Kevin kann ich keine Hilfe erwarten. Er zuckt nur mit den Schultern. Seine Augen sind glasig, aber sein Blick ist gierig.


    Rik steht auf und hält mir seine Hand hin. Keine Ahnung, warum er mich im Stehen küssen will. Trotzdem lasse ich mich von ihm auf die Beine ziehen. Ich zittere, unsicher, ob meine Beine mich überhaupt tragen können. Der Alkohol verwirrt meine Sinne.


    Das Zimmer scheint sich zu drehen, als ich plötzlich warme Lippen spüre. Sanft legen sie sich auf meinen Mund. Ich halte die Luft an und klammere mich an den fremden Körper, weil ich nicht länger aus eigener Kraft stehen kann. Ich spüre seine Arme auf meinem Rücken. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper.


    Ich sollte den Kuss beenden, aber stattdessen öffne ich meinen Mund und fahre mit der Zunge über seine Lippen. Ich höre ihn leise keuchen, ehe er mein Angebot annimmt. Ich schiebe es auf den Wodka, dass ich mich so schamlos an Rik schmeiße und dass ich nicht will, dass er den Kuss beendet.


    Seine Zunge in meinem Mund bringt mich um den Verstand. Ich kann nicht glauben, was ich hier mache. Aber es ist einfach zu gut, um damit aufzuhören. Es ist wie ein Rausch… ein Rausch, der vom Alkohol noch verstärkt wird. Ich sauge seine Zunge tief in meinen Mund, will gleichzeitig erobert werden und habe das Gefühl, zu fliegen.


    Auf einmal sind da noch andere Hände. Ich bin eingeschlossen von zwei Körpern und fühle Lippen an meinem Hals, während Riks Zähne an meinen Lippen knabbern. Meine Nerven explodieren und lassen mich im Bruchteil einer Sekunde in Flammen aufgehen.


     


     

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 9

  


  
     


    Drei ist einer zu viel

  


  
     


     


    Hände berühren mich, streicheln über meinen Rücken, meinen Bauch. Schauer laufen über meinen Körper. Die Hitze in meinem Bauch verstärkt sich und rast mit unglaublicher Geschwindigkeit durch jede Zelle meines Körpers. Meine Nerven sind dermaßen angespannt, dass ich das Gefühl habe, mein ganzer Körper vibriert. Je mehr Haut von den Händen berührt wird, desto mehr summt es in mir.


    Lippen küssen mich, saugen an meinem Hals, verbinden sich mit meinem Mund. Ich keuche, seufze, lasse mich fallen, werde aufgefangen. Der Rausch, den der Wodka ausgelöst hat, wird um ein Vielfaches durch die Hormone verstärkt, die wie wild durch meinen Körper schießen.


    Ein kleiner Rest Verstand sagt mir, dass das nicht richtig ist, dass ich aufhören sollte. Aufhören, bevor es außer Kontrolle gerät. Oder ist es bereits außer Kontrolle? Können wir noch aufhören? Es ist geil, heiß und unglaublich erregend. Der Alkohol hat die Führung übernommen. Ich kann mich nicht entziehen.


    Die Hände sind überall, sie streicheln und kitzeln mich, heizen mich weiter an. Meine Stimme klingt fremd, aber ich kann nicht aufhören, zu stöhnen, kann nicht aufhalten, was mein Körper fordert. Die anderen stöhnen ebenfalls hemmungslos. Die Laute schwirren um mich herum, werden abwechselnd stärker und schwächer, verbinden sich, hallen wider.


    Meine Hände suchen einen Weg unter Riks Shirt und berühren die warme Haut. Meine Fingerspitzen prickeln und wollen mehr Kontakt. Als ich bei seinen Brustwarzen ankomme, keucht Rik laut. Lächelnd reibe ich darüber, spüre, wie sie sich aufrichten, hart werden. Ich würde gern daran saugen und Rik mehr von diesen heißen Geräuschen entlocken. Aber Kevin zieht von hinten an meinem Shirt, während ich Riks nach oben schiebe.


    Ich presse meinen Oberkörper gegen seinen, schlinge meine Arme um seinen Hals. Finger fahren meinen nackten Rücken entlang und streicheln meine Seiten. Die Lippen verschwinden, werden durch ein Glas ersetzt. Fügsam trinke ich einen Schluck. Er sorgt dafür, dass sich das Feuer in meinem Bauch verstärkt.


    Nur Augenblicke später ist da erneut eine Zunge in meinem Mund. Gierig versucht sie, noch etwas von dem Wodka abzubekommen. Ich hätte nicht so schnell schlucken sollen. Als der Mund verschwindet, seufze ich laut.


    »Kriegst gleich mehr«, sagt eine Stimme dicht an meinem Ohr. Sie lacht leise.


    Vielleicht sollte ich endlich die Augen öffnen, aber ich habe Angst vor dem, was ich dann sehen könnte. Der Alkoholnebel in meinem Kopf sorgt dafür, dass dort keine Bilder entstehen. Eine angenehme Dunkelheit umgibt mich und verstärkt jede Berührung. Flammen züngeln durch meine Eingeweide und verbrennen jeden Zweifel. Alles, was übrig bleibt, ist die pure Lust. Ich bin geil.


    Erneut spüre ich einen Mund auf meinem. Eine Zunge, die sich mit sanfter Gewalt Zugang verschafft. Flüssigkeit läuft über meine Lippen und mein Kinn. Instinktiv schlucke ich und fange an, zu saugen. Wodka, vermischt mit fremdem Speichel, rinnt meine Kehle entlang. Es ist, als ob mein Kopf platzen würde, als könnte ich das Testosteron herausschmecken.


    Habe ich mich schon jemals so verdammt erregt gefühlt? Ich bin so hart, dass ich das Wimmern nicht unterdrücken kann, wenn sich Rik an mir reibt. Seine Erregung kann ich deutlich spüren, ebenso wie Kevins Schwanz, der gegen meinen Hintern drückt.


    Wieder höre ich diese Stimme in mir. Eine Stimme, die mir sagt, dass das nicht richtig ist. Dass wir damit aufhören sollten. Noch ist es nicht zu spät. Ich höre sie, aber ich kann nicht denken. Ich kann keine Entscheidung treffen, ich brenne. Ich brenne lichterloh und will mehr davon. Mehr von diesem unfassbar guten Gefühl. Mehr Küsse, mehr Berührungen.


    Und dann entsteht doch ein Bild in meinem Kopf. Ich sehe mich zwischen den beiden Männern. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll und möchte das Bild wieder verschwinden lassen. Fest presse ich die Lider zusammen und konzentriere mich auf die Zunge, die mich um den Verstand bringt. Aber so sehr ich auch dagegen ankämpfe, ich kann es nicht verhindern.


    Meine Augen öffnen sich. Zuerst sehe ich nur ein paar leuchtende Punkte, dann Riks Gesicht. Er hat die Augen geschlossen, seine Lider flattern. Ich kann mich nicht mehr aufs Küssen konzentrieren und löse mich von seinem Mund. Seine Lippen glänzen von der Feuchtigkeit. Ich lecker darüber, schmecke Wodka.


    Rik sieht mich an. Ich mag die Farbe seiner Augen. Das Blau ist ganz dunkel. Es erinnert mich an den See, an den ich als Kind oft mit meiner Oma in die Ferien gefahren bin. Kurz nachdem die Sonne untergegangen war, es aber noch nicht richtig dunkel war, erschien er mir immer tiefblau. So tief, dass ich darin am liebsten versunken wäre.


    Ich habe mir so oft vorgestellt, wie ich in dem kalten Wasser versinke, wie ich tiefer hineingleite, eingehüllt in dieses unendliche Blau… keine Sorgen mehr, keine Ängste. Ewigkeiten habe ich auf die Oberfläche gestarrt. So wie ich jetzt in Riks Augen starre.


    Er erwidert meinen Blick. Ich spüre seine Hand auf meiner Wange. Sein Daumen streicht über meine Lippen. Ich kann nicht verhindern, dass meine Zunge herausschnellt und über die Haut leckt. Rik seufzt, dann beugt er sich vor und legt seine Lippen auf meine. Unendlich sanft gleiten sie über meinen Mund.


    Ich spüre Kevins Atem in meinem Rücken. Seine Finger reizen meine Brustwarze. Kevin!


    Keuchend löse ich den Kuss und drehe meinen Kopf nach hinten. Er hat ein Glas in der Hand und trinkt einen Schluck. Dann treffen sich unsere Blicke. Es erscheint mir so unwirklich, aber für einen Moment habe ich ihn tatsächlich vergessen. Habe vergessen, was wir hier machen, wohin es führen wird, wenn keiner von uns die Notbremse zieht.


    Kevins Augen sind glasig, sein Atem geht schwer. Der Blick, mit dem er mich ansieht, spricht eine deutliche Sprache. Die Erregung ist ihm ins Gesicht geschrieben. Das hier macht ihn scharf.


    Ist es wirklich nur ein Zufall gewesen oder ein Plan, den ich nicht durchschaut habe? Macht Rik meinetwegen oder wegen Kevin mit? Noch ehe ich es schaffe, darüber nachzudenken, spüre ich erneut das Glas an meinen Lippen. Ich trinke und verdränge damit die Zweifel.


    Hitze kriecht durch meinen Körper. Kevins Finger liegen auf meinem Hals und streicheln über meinen Kehlkopf, als ich schlucke. Das Gefühl ist erregend und beängstigend zugleich. Dann verschließt er meinen Mund mit seinem. Seine Lippen sind warm. Der Druck, den er mit seinen Fingern auf meinen Hals ausübt, verschmilzt auf sonderbare Weise mit den Bewegungen seiner Zunge.


    Mir schwinden die Sinne. Kevin schiebt sich tief in meinen Mund und fordert mich zu einem gierigen Tanz heraus. Ich mag seine Küsse, aber sie fühlen sich anders an. Stirnrunzelnd löse ich mich von Kevin, um mich Rik zuzuwenden.


    Ich muss...


    Als Riks Lippen auf meine treffen, ist es viel mehr als pure Gier. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich fühle mich mit ihm verbunden. Unsicher öffne ich die Augen. Ich spüre, wie sich in meinem Inneren etwas an die Oberfläche kämpft, aber ich kann es nicht greifen, kann mir nicht erklären, wieso ich mir wünsche, dass da nur Riks Hände sind, nur seine Lippen…


    Immer tiefer werde ich in diesen Strudel hineingezogen. Hände legen sich auf meinen Schritt und nesteln an meiner Hose herum. Das Nein bleibt mir im Hals stecken, wird von der Heftigkeit meiner eigenen Lust verschluckt. Ich weiß nicht, was ich machen soll, aber ich weiß, dass ich nicht aufhören möchte, Rik zu küssen.


    »Durst«, raune ich ihm mit erstickter Stimme zu. Der Rausch darf nicht aufhören. Der Verstand muss ausgeschaltet bleiben.


    »Willst du das hier machen?«, flüstert Rik gegen meine Lippen.


    Ich weiß nicht genau, was er meint, aber ich nicke. Ich will mehr Alkohol, mehr Küsse, mehr Berührungen.


    Eine Faust schließt sich um meinen Schwanz und reibt mich. Stöhnend lege ich meinen Kopf gegen Riks Schulter. Es ist nicht seine Hand, die mich verwöhnt. Auch ohne hinzusehen, weiß ich, dass es Kevin ist. Es fühlt sich so vertraut an.


    Für den Bruchteil einer Sekunde taucht erneut der Wunsch auf, dass es nicht Kevin ist, dass er sich nicht einmal in diesem Raum befindet. Nur Rik und ich. Der Gedanke bringt mein Herz zum Rasen und verursacht ein flaues Gefühl in meinem Bauch. In meinem Kopf herrscht das absolute Chaos. Alles dreht sich. Meine Beine geben unter meinem Gewicht nach.


    Krampfhaft halte ich mich an Rik fest. So dicht, so nah, nur diese Hand zwischen uns. Am liebsten würde ich sie wegschieben. Aber ich kann mich nicht bewegen. Ich höre Riks Atem, fühle sein Herz schlagen. Sein Duft hüllt mich ein, gaukelt mir ein Gefühl von Geborgenheit vor.


    Aber das ist nicht der Moment für Geborgenheit… Wir haben Sex und wir sind nicht allein…


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ich kann mich nicht erinnern, wie wir ins Schlafzimmer gelangt sind. Die Wirkung des Wodkas und das Chaos in meinem Kopf haben wohl zu einem kurzzeitigen Ausfall geführt. Erstaunt stelle ich fest, dass ich nackt bin. Kevin und Rik sind es ebenfalls.


    Ich bin immer noch zwischen beiden eingekeilt, allerdings ist nun Rik derjenige, der sich von hinten an mich schmiegt. Ich kann seinen Schwanz an meinem Hintern fühlen, spüre, wie er sich zwischen meinen Backen reibt. Instinktiv schiebe ich mich dichter an ihn heran.


    Kevin pumpt mich. In einem schnellen Rhythmus bewegt sich seine Hand, seine Finger reizen meine Eichel. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich noch durchhalte. Bin ich vielleicht schon einmal gekommen? Ich fühle mich auf jeden Fall vollkommen überreizt.


    Hilflos sehe ich Kevin an. Ich weiß, wir sind schon viel zu weit, um aufzuhören, aber noch könnte er… vielleicht… Ich klammere mich an seine Schultern, wünsche mir, dass er meine Zweifel sieht. Aber da ist nur die pure Gier in seinen Augen.


    Mein Herz klopft wie verrückt, als mir klar wird, was fehlt. Das hier hat nichts mit Liebe zu tun. Nichts, was zeigt, dass wir beide zusammengehören. Dabei weiß Kevin doch, wie sehr ich das Gefühl von Sicherheit brauche. Auch wenn der Wodka meine Hemmschwelle gesenkt hat, ich brauche diese Bestätigung.


    Ich weiß nicht, ob das richtig ist, was wir hier machen, obwohl es sich richtig anfühlt. Für Kevin ist es in erster Linie ein Kick. Dabei ist es ihm anscheinend egal, dass jemand anderes sich an meinen Körper drängt oder dass wir im Alkohol übereinander herfallen. Ist es nur ein Spiel, das nichts an unserer Liebe ändert? Ich suche ein Zeichen. Gib mir bitte ein Zeichen!


    »Du bist so geil«, stöhnt er und drückt mich sanft, aber bestimmt nach unten.


    Unsicher beiße mir auf die Lippen, aber meine Knie geben nach. Ich gleite an Kevins Körper hinab und lasse meine Lippen über seine Haut gleiten. Sie schmeckt salzig und erregend zugleich. Ich kenne jeden Zentimeter von ihm und doch kann ich nicht genug davon bekommen.


    Seufzend lege ich mein Gesicht an seine Scham, atme seinen Duft ein. Ich drehe meinen Kopf nach oben. Kevin lächelt mich lüstern an und schiebt einen Finger in meinen Mund. Ich sauge daran, kann mich selbst schmecken.


    »Ist noch was zu trinken da?«, frage ich mit heiserer Stimme. Mein Hals ist ganz trocken.


    »Klar«, grinst Kevin. Er lässt seinen Schwanz über meine Lippen gleiten, dann geht er schwankend weg.


    Ich lehne mich nach hinten und betrachte seinen Hintern. Sofort durchströmt mich diese unglaubliche Wärme. Sie wird durch Riks Hände, die sich auf meine Schultern legen, noch verstärkt. Ich sehe nach oben.


    Er lächelt, beugt sich über mich und drückt seine Lippen auf meine. Ich höre, wie er leise seufzt, als sich unsere Zungen treffen. Glücklich ziehe ich ihn dichter an mich heran und wühle durch seine Haare. Er flüstert mir etwas zu, aber ich kann es nicht verstehen. Ich würde gern nachfragen, doch Kevin hält mir die Flasche Wodka entgegen. Ich hatte eher an Wasser gedacht, aber ich sage nichts, sondern trinke einen großen Schluck und reiche die Flasche an Rik weiter, der sie ebenfalls an seine Lippen setzt. Ich sehe, wie sein Kehlkopf beim Schlucken auf und ab hüpft, recke mich, um einen kleinen Kuss darauf zu platzieren.


    Auch Kevin trinkt, während er sich wieder vor mir aufstellt. Erwartungsvoll wippt sein Schwanz vor meinem Gesicht. Ich lehne mich vor. Der Kontakt zu Rik bricht ab. Eine erstaunliche Kälte nimmt von mir Besitz. Verwirrt drehe ich mich um. Er lächelt mich an. Sofort fängt mein Herz wieder an, zu wummern.


    Aber Rik ist einen Schritt zurückgetreten. Zum ersten Mal nehme ich bewusst wahr, dass er nackt ist. Ich kann meinen Blick nicht abwenden. Seine Statur ist ganz anders als die von Kevin. Nicht so dünn, keine hervorstehenden Beckenknochen, dafür zeichnen sich die Muskeln deutlich ab. Er sieht unglaublich sexy aus. Eine schmale Linie dunkler Haare führt von seinem Bauchnabel nach unten. Mit einer Hand hält er seinen Schwanz fest umschlossen.


    Einen Moment sehe ich ihm dabei zu, wie er sich mit schnellen Strichen selbst befriedigt. Die Muskeln seiner Oberschenkel treten deutlich hervor, als ob er Mühe hätte, sich auf den Beinen zu halten. Mein Blick gleitet wieder nach oben, über die dunklen Brustwarzen und den Hals.


    Sein Mund ist leicht geöffnet. Ich würde ihn so gern küssen. Er sieht mich an. Sein Blick nimmt mich sofort gefangen. Das Blau ist so dunkel… Dunkel und trotzdem beruhigend. Rätselhaft und doch vertrauensvoll. Sinnlich und erregend.


    Ich tauche ein, trunken von der Schönheit und Tiefe. Elektrische Impulse zucken durch meine Zellen, lassen die Zweifel verschwinden und bringen die Hitze zurück in meinen Körper.


    Ich lecke mir über die Lippen und schalte mein Gehirn aus.


    Meine Haut beginnt, zu prickeln, als ich meine Hand ausstrecke und nach Kevins Schwanz greife. Er ist hart und samtig zugleich, die Spitze glänzt dunkelrot. Ich fühle Riks Blick auf mir, als ich mit den Fingern die Länge entlangstreichle. Es ist seltsam erregend.


    Ich massiere Kevins Hoden, lasse meine Zunge über seine Spitze gleiten. Er stöhnt kehlig auf und auch Rik kann ich deutlich seufzen hören. Angetrieben von dessen Stimme nehme ich ihn tiefer in meinen Mund und drücke ihn mit der Zunge gegen den Gaumen. Kevins Stöhnen wird lauter. Seine Hand legt sich auf meinen Kopf, als er versucht, das Tempo zu bestimmen.


    Rik stöhnt ebenfalls. Am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und ihn berühren. Ich könnte ihn ebenso befriedigen wie Kevin. Aber Rik steht zu weit weg und ich traue mich nicht, ihn darum zu bitten, näherzukommen.


    Egal, wie hemmungslos ich mich gerade fühle, tief in mir drin spüre ich Widerstand. Allein der Rausch und die intensive Stimmung sorgen dafür, dass ich meine Bedenken über Bord werfe. Ich schließe die Augen, nehme Kevin so weit in mich auf, wie ich es vermag, und kämpfe gegen das Würgegefühl. Seine Hand auf meinem Kopf fordert ein schnelleres Tempo, bis er sich plötzlich entzieht und zum Nachttisch neben dem Bett geht.


    Ich atme tief durch und erhebe mich. Meine Knie schmerzen von dem rauen Fußbodenbelag. Ein brennendes Gefühl macht sich in meiner Brust breit, als mir bewusst wird, dass Kevin in der Schublade wühlt, in der wir Gleitgel und Kondome aufbewahren.


    Ich beobachte ihn und höre, wie das Blut in meinem Kopf rauscht. Meine Beine beginnen zu zittern. Mir ist seltsam kalt. Noch ehe ich etwas dagegen unternehmen kann, spüre ich Riks Hand an meinem Arm. Ich drehe mich um. Er sitzt auf der Bettkante und lächelt. Der Druck auf meinen Arm wird fester. Er zieht mich zu sich heran und auf seinen Schoß.


    Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, während seine Hände meine Oberschenkel packen und mich dichter an ihn heran ziehen. Sein Schwanz streift meinen, gierig sucht sein Mund nach meinen Lippen.


    »Rik«, flüstere ich atemlos, als seine Hand zwischen uns verschwindet. Der Druck und die Reibung lassen kleine Sterne vor meinen Augen aufblitzen.


    Seufzend lehne ich meine Stirn gegen seine und richte meinen Blick auf das, was er zwischen unseren Körpern macht. Der Anblick ist heiß und faszinierend. Ich bekomme eine Gänsehaut. Ich klammere mich an ihn, möchte am liebsten sofort kommen und es doch noch Ewigkeiten hinauszögern.


    »Du bist so wunderschön«, murmelt Rik.


    »Du auch«, flüstere ich, ohne darüber nachzudenken.


    »Bist du sicher, dass das hier richtig ist?« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände.


    »Willst du nicht?« Plötzlich macht sich ein flaues Gefühl in meinem Bauch breit.


    »Doch… so sehr… aber…«


    Ich lege einen Finger auf seinen Mund und bringe ihn zum Schweigen. »Nicht denken«, nuschle ich und küsse ihn.


    Rik brummt etwas, das ich nicht verstehen kann. Aber ich will nicht fragen, ich will nicht denken. Es ist allein der Rausch, der zählt.


    Kevin fordert meine Aufmerksamkeit. Er steht neben uns. Seine Schwanzspitze stupst mich an. Ohne nachzudenken greife ich danach. Meine Berührungen sind hart und schnell.


    Wellen erfassen uns drei, ziehen uns tiefer, lassen uns lauter stöhnen.


    In den kurzen Momenten, in denen mir bewusst wird, was wir hier tun, frage ich mich, ob Rik und Kevin miteinander reden oder sich irgendwelche Zeichen geben. Ich weiß nur, dass Kevins Schwanz auf einmal weg ist und sich Rik im selben Moment nach hinten fallen lässt. Er nimmt mich mit. Ich falle schwer auf ihn und keuche erschrocken auf. Seine Hände streicheln über meinen Rücken, massieren meinen Po. Stöhnend vergrabe ich mein Gesicht an seiner Brust, lecke über die Brustwarze, die sich so praktisch vor meinem Mund befindet.


    Ich höre Riks Herz klopfen, spüre gleichzeitig Kevins Finger. Sie fahren meine Wirbelsäule entlang und gleiten zwischen meine Pobacken.


    Ich rutsche auf die Knie und strecke ihm meinen Po entgegen. Sofort nimmt Kevin die Einladung an. Ein Finger drückt sich gegen meinen Eingang.


    Ich werfe den Kopf in den Nacken und beiße mir auf die Lippen. Der Finger verschwindet, schiebt sich dann kalt und glitschig tief in mich. Seine Bewegungen sind fahrig. Noch ehe ich mich an das Gefühl gewöhnt habe, spüre ich schon einen zweiten Finger. Keuchend kämpfe ich gegen das bekannte Stechen an. Aber dann fordert Rik meine Aufmerksamkeit. Seine Hände umfassen mein Gesicht. Er bietet mir seine Lippen an und ich stürze mich dankbar darauf. Unser Kuss ist verspielt und verführerisch zugleich und verstärkt das erregende Gefühl in meinem Hintern.


    »So schön«, haucht er.


    Ich habe keine Ahnung, was er meint, aber ich will nicht reden. Ich will küssen und seine Nähe spüren. Ein klatschendes Geräusch und ein kurzer Schmerz auf meiner Pobacke bringen mich in die Wirklichkeit zurück.


    »Mein Engelchen«, brummt Kevin. Seine Finger sind verschwunden.


    Das Reißen der Kondompackung kommt mir unnatürlich laut vor. Ich versuche, mich auf das zu konzentrieren, was gleich kommt. Die Spitze an meinem Eingang bringt mich zum Zittern, Als er eindringt, schließe ich die Augen. Ich verziehe das Gesicht, als er sich mit einem Ruck tief in mich schiebt. Dabei hatte ich gehofft, dass der Alkohol mich weniger empfindlich machen würde. Aber es ist nicht der Wodka, sondern Rik, der dafür sorgt, dass ich mich entspanne. Es ist sein besorgter Gesichtsausdruck, der meine Wangen zum Glühen bringt.


    »Alles in Ordnung?«, fragt er leise.


    »Solange du da nicht auch noch rein willst«, antworte ich mutiger als ich mich fühle.


    »Will nur das, was du willst«, murmelt er. Sein Blick scheinen mich regelrecht zu durchleuchten.


    »Küssen?«, frage ich hoffnungsvoll, während Kevin anfängt, sich in mir zu bewegen.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, beuge ich mir vor. Unsere Zungen berühren sich. Mir wird schwindelig. Während Kevin in mich stößt, reibt mein Schwanz über den von Rik. Ich stöhne, das Blut rauscht in meinen Ohren. Der Takt ist schnell und hart. Unsere Münder treffen sich unkontrolliert.


    Ganz kurz berühren sich die Lippen, manchmal auch nur die Wangen. Riks Stimme klingt rau und verführerisch und peitscht uns voran.


    Es ist geil, daran besteht kein Zweifel. Der Schmerz ist schon längst einer enormen Erregung gewichen. Auch wenn ich mir wünsche, dass sich Kevin nicht so heftig bewegt. Ich würde viel lieber mehr genießen, mehr spüren.


    Kurz blicke ich hinter mich. Kevin kniet hinter mir, sein rechtes Bein hat er aufgestellt. Seine Hände liegen hart auf meinen Hüften. Er starrt auf meinen Hintern. Sicherlich gefällt ihm, wie sein Schwanz in mir verschwindet. Ein Zeichen seiner Männlichkeit und Härte... Wie es wohl wäre, wenn er den Kopf heben würde? Was könnte ich in seinen Augen lesen?


    Ich fühle einen bitteren Stich in meinem Herzen, als er mich nicht beachtet. Er ist zu sehr mit sich beschäftigt. Dabei müsste er doch fühlen, dass ich ihn ansehe, spüren, wie sehr ich ihn brauche.


    Das Rein und Raus wird schneller, noch härter. Kevin stöhnt laut und scheint vollkommen weggetreten zu sein. Ich versuche, mich auf Rik zu konzentrieren. Sein Lächeln ist wunderschön und sinnlich, sein Schwanz fühlt sich so gut an meinem an.


    Plötzlich bohren sich Kevins Finger in meine Hüften. Erschrocken keuche ich auf und verziehe schmerzhaft das Gesicht. Er presst sich so tief in mich, dass mir die Luft wegbleibt. Kevin entkommt ein animalischer Schrei, der Rik und mich ehrfürchtig innehalten lässt. Ich spüre, wie er in mir zu zucken beginnt, dann hört er abrupt auf, sich zu bewegen.


    »Geil«, ruft Kevin und presst sich noch ein paar Mal in mich. »Absolut geil!«


    Nur wenige Augenblicke später rollt er sich neben uns auf die Matratze und… dreht uns den Rücken zu. Verwirrt sehen Rik und ich uns an. Ich kann nicht fassen, dass er da liegt und leise zu schnarchen beginnt, während ich immer noch auf Rik liege und es in meinem Po pocht, als wenn ein ICE mit 200 km/h durchgebraust wäre.


    »Kevin?«, frage ich leise, auch wenn ich mit keiner Antwort rechne.


    »Hm«, brummt er unbestimmt.


    »Scheint schlafen zu wollen«, murmelt Rik, schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


    Ich schäme mich. Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen. Die Tatsache, dass Rik mich festhält und ich seinen Körper so dicht an meinem fühle, verwirrt mich zusätzlich. Alles in mir sehnt sich danach, dort weiterzumachen, wo wir eben unterbrochen worden sind.


    Als könnte Rik meine Gedanken lesen, dreht er uns auf die Seite. Seine Hand schiebt sich zwischen uns. Zärtlich umfasst er uns und streicht gemächlich auf und ab. Stöhnend schließe ich die Augen.


    »Schneller«, flüstere ich und biete ihm gleichzeitig sehnsüchtig meine Lippen an.


    Rik kommt sofort beiden Aufforderungen nach. Wir stöhnen, halten uns, flüstern sinnlose Worte. Seine Lippen sind überall auf meinem Gesicht. Ich kralle mich an ihm fest, fühle, wie sich seine Muskeln bewegen.


    »Bengt«, murmelt er immer wieder. Noch nie hat sich mein Name so gut angehört wie aus seinem Mund.


    Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Mit einem verzagten Keuchen komme ich. Ich bebe und ergieße mich über Riks Hand. Er folgt mir nur Sekunden später. Schwer atmend halten wir uns noch einen Augenblick fest, dann lassen wir uns beide nach hinten fallen.


    Der Raum ist gefüllt von unserem hektischen Atem und von Kevins Schlafgeräuschen. Sie kommen mir so unendlich laut vor, so verboten. Aber bin nicht ich es, der etwas Verbotenes gemacht hat? Habe ich nicht wieder zugelassen, dass sich Kevin über eine meiner Grenzen hinwegsetzt?


    Ich sollte mich schlecht fühlen, aber so richtig gelingt mir das nicht. Schon gar nicht, als ich Riks Hand spüre, die sich in meine schiebt. Ich schließe die Augen und hoffe, dass mich der Schlaf ebenfalls übermannt.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Schläfst du?«, höre ich von ganz weit weg eine Stimme.


    »Bengt...«, flüstert es erneut neben mir. Ich spüre eine Hand an meinem Gesicht. Sie streicht eine Haarsträhne weg. Die Berührung ist angenehm. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, zu seufzen.


    Ich mag die Augen nicht öffnen. Ich habe Angst vor dem, was ich sehen werde. Die Bilder in meinem Kopf sind schlimm genug, da kann die Realität noch ein wenig warten. Also bleibe ich ganz still liegen und versuche, ruhig zu atmen.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass das nicht geplant war«, höre ich Riks Stimme so leise flüstern, dass ich es kaum verstehen kann. »Ich hätte nicht mitmachen sollen… Ich… Es tut mir leid. Verdammt, Bengt, es tut mir so furchtbar leid. Ich hab die Kontrolle verloren. Ich konnte es nicht fassen, als wir uns geküsst haben, nicht glauben, wie gut es sich angefühlt hat. Aber das ist keine Entschuldigung…«


    Mein Herz schlägt laut in meiner Brust. In meinem Bauch macht sich ein flaues Gefühl breit. Ich rühre mich nicht, lausche stattdessen seiner Stimme.


    »Es ist vollkommen verrückt. Ich habe dich gesehen und du hast mich… hast mich verzaubert. Dabei wollte ich wirklich nur die Freundschaft zu Kevin wieder aufleben lassen. Er hat mir gefehlt. Ich fand es gut, dass er bereit war, alles was passiert ist zu vergessen. Natürlich war ich auch neugierig auf dich, aber ich konnte doch nicht ahnen… Es ist keine Rache oder so was. So viel hat mir David nie bedeutet. Ich bin nicht wie Kevin. Obwohl… im Moment habe ich das Gefühl, ganz genau wie er zu sein.«


    In meinen Kopf beginnt es, zu dröhnen. Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Rik da sagt. Und ich bin noch weniger sicher, ob ich das überhaupt hören möchte.


    »Du sahst heute so glücklich aus. Deine Augen haben richtig geleuchtet. Du hattest so viel Spaß beim Kartenspielen.« Er lacht bitter auf. »Die Sache mit den Karten. Das hat mich ehrlich beeindruckt. Es sind diese kleinen Momente, in denen ich glaube, den wahren Bengt zu erkennen. Einen, der sich nicht so unterdrücken lässt. Du solltest öfter so sein. Das macht dich wunderschön und sexy... Weißt du eigentlich, wie sexy du bist?«


    Rik verstummt, fährt erneut mit einem Finger über mein Gesicht. Seine Berührungen sind so hauchzart, dass ich nicht weiß, ob ich mir das nur einbilde. Aber ich will meine Augen nicht öffnen. Ich will nicht, dass er weiß, dass ich ihn hören kann. Ich kann nicht begreifen, was er sagt, aber ich fühle dieses Kribbeln in mir. Er findet mich schön?


    »Wer hätte denn ahnen können, dass Kevin auf so eine Idee kommt, aber ich konnte auch nicht widerstehen. Ich wollte dich so gern küssen. Das will ich eigentlich schon die ganze Zeit… dich küssen, umarmen, dir die Zweifel und Ängste nehmen… dich lieben. Verdammt, ich würde dich so gern lieben dürfen…« Er klingt so verzweifelt, dass sich meine Brust schmerzhaft zusammenzieht. Vielleicht sollte ich doch die Augen öffnen, aber jetzt fehlt mir der Mut dazu.


    »Scheiße! Was mache ich denn hier? Verdammt. Ich… wirklich, es tut mir leid. Auch wenn du das nicht hörst. Ich hoffe, dass diese Nacht nichts zwischen uns ändert. Natürlich tut sie das, weil ich diese Bilder nicht mehr aus meinem Kopf kriegen werde. Shit!« Plötzlich bewegt sich die Matratze. Rik springt auf.


    Ich will nicht, dass er geht. Ich weiß nicht wieso, aber er soll jetzt nicht gehen. Noch ehe ich darüber nachdenken kann, habe ich schon den Arm ausgestreckt und greife nach ihm.


    »Nein«, flüstere ich und sehe ihn an. »Geh nicht.«


    Erschrocken hält Rik mitten in der Bewegung inne. Ungläubig starrt er mich an. Nervosität macht sich in mir breit und lässt mein Herz wild schlagen. Ich halte seinem Blick stand und versuche, zu lächeln.


    »Bleib bitte noch hier.« Meine Stimme ist heiser. Ich hoffe, sie klingt nicht zu sehnsüchtig. Es gibt keine logische Erklärung dafür, warum er nicht gehen sollte. Womöglich wäre es sogar besser. Kevin liegt schließlich neben mir. Ich könnte mich an ihn kuscheln und einfach vergessen, was hier passiert ist. Doch das ist nur eine Illusion, denn Kevin wird mir nicht helfen. Vermutlich wird er noch die nächsten Tage davon schwärmen, vielleicht sogar mehr wollen.


    »Bengt«, murmelt Rik, ohne sich von der Stelle zu bewegen.


    Lass mich nicht betteln! Ich beiße mir auf die Unterlippe und spüre, wie mein Gesicht sich verfärbt. Mein Kopf ist vollkommen leer, es gibt keine Worte, mit denen ich ihn aufhalten könnte, keinen guten Grund.


    Es dauert eine Ewigkeit, bis sich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht bildet, ein Nicken, so kurz, dass ich mir nicht sicher bin, ob es nur eine Einbildung ist. Erleichterung macht sich in mir breit, als er wieder zu mir ins Bett kommt.


    Ohne zu zögern rutsche ich dicht an ihn heran. Sein Herz schlägt laut. Lächelnd lege ich eine Hand auf die Stelle. Rik seufzt und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. Er hält mich fest. Ich will nicht, dass sich die Nähe so gut anfühlt, und trotzdem tut sie es. Sein Duft hüllt mich ein, bringt mich zum Beben.


    Ohne dass ich es beeinflussen kann, beginnt es, sich in meinem Unterleib zu regen. Ich versuche, es zu ignorieren und konzentriere mich lieber auf das warme Gefühl in meinem Bauch. Gestohlene Momente, denn wenn der letzte Tropfen Wodka aus unserem Blut verschwunden ist, gibt es keinen Grund mehr, in seinem Arm zu liegen. Ich gehöre dort nicht hin… mein Platz ist an Kevins Seite.


    


     


     

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 10

  


  
     


    Von Kopfschmerzen und Besitzansprüchen

  


  
     


     


    Noch ehe ich die Augen öffne, weiß ich, dass Rik weg ist. Ich lausche in die Stille und hoffe, dass er vielleicht im Bad ist. Aber da sind keine fremden Geräusche. Nur das gleichmäßige Atmen von Kevin hinter mir. Er hat sich an mich geschmiegt. Ich spüre seinen Penis an meinem Hintern.


    Bilder fluten mein Gehirn. Stöhnend kneife ich die Augen zusammen. Verdammt. Was haben wir getan? In meinem Bauch macht sich ein flaues Gefühl breit. Mir wird schlecht, mein Herz beginnt zu rasen.


    Riks Worte wabern durch meinen Verstand, sein Geruch haftet immer noch an mir. Es ist, als könnte ich sogar noch seine Lippen auf meinen spüren. Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkt sich. Magensäure kriecht brennend meine Speiseröhre hinauf. Ich bin nicht sicher, ob ich aufstehen und ins Bad rennen oder lieber ganz still liegen bleiben soll. Vielleicht beruhigt sich mein Körper wieder, wenn ich nicht mehr darüber nachdenke. Ich versuche, gleichmäßig zu atmen.


    Kevin umschlingt mich, seine Hand legt sich auf meinen Bauch und beginnt, mich zu streicheln. Es tut gut, ihn zu spüren, und fühlt sich gleichzeitig so anders als sonst an. Ich möchte am liebsten wegrennen. Aber seine Finger sorgen zumindest dafür, dass sich mein Magen beruhigt.


    »Morgen«, nuschelt er mir ins Ohr, dann küsst er meinen Hals.


    »Morgen«, krächze ich zurück. Meine Stimme klingt fremd, genauso fremd, wie ich mich fühle.


    Kevin seufzt genüsslich, seine Hand gleitet nach unten. Er presst sich dichter an mich und bewegt sein Becken. Ich kann seine Erektion spüren und bekomme eine Gänsehaut. Er greift zwischen meine Beine, spielt mit meinen Hoden. Seine Zähne bohren sich in meinen Hals.


    »Engelchen«, flüstert er erregt.


    Mir wird schlecht. Richtig schlecht. Ich springe aus dem Bett, renne ins Bad und schaffe es gerade noch, den Klodeckel zu öffnen. Keuchend hänge ich über dem Klo. Verdammter Mist, ist alles, woran ich denken kann, während sich mein Magen krampfhaft zusammenzieht und es in meinem Hals wie Hölle brennt. Tränen laufen mir übers Gesicht.


    Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis sich mein Körper beruhigt hat. Erschöpft bleibe ich neben dem Klo sitzen. Mir tut alles weh und ich schäme mich. Was habe ich getan? Warum habe ich mitgemacht? Die Antwort ist so eindeutig, dass ich meinen Kopf gleich wieder über die Schüssel halte. Ich wollte es. Ich wollte mitmachen!


    In meinem Kopf hämmert es. Ich erhebe mich, drücke die Spülung und gehe zum Waschbecken. Das Gesicht im Spiegel möchte ich am liebsten nie wieder ansehen müssen. Ich spüle meinen Mund aus und putze mir gründlich die Zähne.


    Kevin steckt seinen Kopf durch die Tür und grinst mich an. »War wohl zu viel Wodka?«


    »Hm«, brumme ich.


    »Armer Engel.«


    »Hm.«


    Dann kommt er rein und geht aufs Klo. Ich beobachte ihn im Spiegel. Er sieht keineswegs so mitgenommen aus, wie ich mich fühle. Im Gegenteil. Kevin scheint es richtig gut zu gehen. Er sieht entspannt aus.


    Ich überlege krampfhaft, was ich sagen soll. Will er überhaupt darüber reden? Will ich reden? Im Moment wäre mir Schweigen lieber, auch wenn ich das Gefühl habe, zu platzen.


    Die wirren Gedanken sorgen dafür, dass das Hämmern in meinem Kopf zunimmt. Ich hole Kopfschmerztabletten aus dem Schrank und hoffe, dass sie schnell wirken.


    Kevin steht neben mir, und wäscht sich die Hände. Im Spiegel lächelt er mich an. Ich versuche, es zu erwidern. Allerdings wirkt mein Gesicht eher wie eine unheimliche Grimasse.


    »Dir geht es gar nicht schlecht?«, frage ich, nachdem ich einen großen Schluck Wasser getrunken habe. Der ekelhafte Geschmack in meinem Mund will nicht verschwinden.


    »Ich habe Kopfschmerzen. Aber davon abgesehen, geht es mir saugut. War eine geile Nacht!«


    »Wirklich?« Ich spüre, wie sich die Magensäure erneut nach oben bewegt. Mein Herz rast, meine Hand zittert, als ich das Glas auf den Rand des Waschbeckens abstelle.


    Kevin dreht mich zu sich herum und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Ich würde mich am liebsten wegdrehen, gebe mir stattdessen jedoch Mühe, seinem Blick standzuhalten.


    »Ich hatte schon den Eindruck, dass es dir auch gefallen hat. Du bist abgegangen wie eine Rakete.«


    Bei seinen Worten beginnt mein Gesicht zu glühen. Scham kriecht durch meine Eingeweide. Ich weiß, dass er recht hat. Es hat mir gefallen. Aber anders als er denkt… und das ist das Schlimme.


    Es hat mir gefallen, weil Rik dabei war. Ich habe so viel mehr von Rik in Erinnerung als von Kevin. Ich habe es genossen, als Kevin geschlafen hat. Ich habe Riks Worte wie ein Schwamm aufgesaugt und jetzt bekomme ich sie nicht mehr aus meinem Kopf. Das ist verwirrend und macht mir Angst.


    Kevin betrachtet mich aufmerksam. Sein Blick ist so intensiv, dass ich mir nervös auf die Lippe beiße. Sein Gesicht kommt näher, sanft küsst er mich.


    »Ich liebe dich«, murmelt er gegen meinen Mund. Hitze breitet sich in meinem Bauch aus, überlagert das unangenehme Brennen.


    »Ich liebe dich auch«, antworte ich sehnsüchtig und umarme ihn.


    »Du bist mein Engelchen. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich machen soll.«


    Noch ehe ich darauf antworten kann, hat er seine Zunge tief in meinen Mund geschoben. Obwohl ich zuerst gehemmt bin, ergebe ich mich nach einer Weile seufzend. Gierig küsst er mich. Sein Becken bewegt sich gegen meines. Kevin ist hart, während sich bei mir nur sehr langsam etwas zu regen beginnt.


    Ich kann nicht behaupten, dass mir nach Sex ist, aber ich will ihn auch nicht enttäuschen. Schon gar nicht, wenn er solche Dinge zu mir sagt.


    Deshalb finde ich mich nur wenige Augenblicke später erneut über das Klo gebeugt wieder. Diesmal ist allerdings nicht mein schwacher Magen schuld daran, sondern Kevins Schwanz, der in mir tanzt. Ich habe kaum die Kraft, mich festzuhalten und Erregung heraufzubeschwören. Trotzdem keuche ich im Takt seiner Stöße und gebe mir Mühe, seine Hände auf meinem Körper willkommen zu heißen.


    Riks Bild erscheint vor mir. Sein Lächeln, die Lust, die ihm so deutlich im Gesicht stand, als er uns beide zum Orgasmus gebracht hat. Seine Finger, die so geschickt und zärtlich waren. Angetrieben von den Bildern schiebt sich meine Hand zwischen meine Beine. Ich pumpe mich, fahre mit dem Daumen über meine Eichel und fühle, wie mein Schwanz anschwillt.


    Kevin zieht mich nach oben. Ich lege meinen Kopf gegen seine Schulter, während er mit seinen Händen meine Hüfte festhält. Ich reibe mich stärker, lasse mich von seinem Tempo antreiben.


    »Ja, komm, mein Süßer«, spornt er mich an. »Du bist so schön, so heiß…«


    »Kevin«, hauche ich erregt und drücke meinen Po nach hinten.


    Irgendetwas ist heute Morgen anders. Kevin ist anders. Obwohl seine Stöße hart sind, kommen sie mir auch verspielt vor, fast, als würde er sich Zeit lassen wollen. Seine Hände fahren über meinen Bauch und reizen meine Brustwarzen. Seine Lippen küssen meinen Hals. Ich kann seine Zähne spüren.


    Er bewegt uns ein Stück seitwärts. Ich lehne mich nach vorn und stütze mich mit den Händen an der Wand ab. Die Fliesen sind kalt und lassen Schauer über meinen Rücken laufen. Kevin hält still. Seine Hände fahren über meinen Rücken, die Seiten entlang, scheinen überall zu sein. Sein Schwanz in mir zuckt leicht, sonst bewegt er sich nicht. Ich drücke mich dichter an ihn und lasse mein Becken kreisen, versuche, ihn zu animieren. Aber er rührt sich nicht, nur sein schneller Atem ist zu hören.


    Verunsichert drehe ich meinen Kopf zur Seite. Er starrt auf meinen Rücken und scheint den Bewegungen seiner Hände mit den Augen zu folgen. Den Ausdruck in seinem Gesicht kann ich nicht deuten.


    Es dauert eine Ewigkeit, bis sich unsere Blicke treffen. Sein Blick ist zu intensiv. Ich kann dem nicht standhalten und wende mein Gesicht wieder zur Wand. Vielleicht ist es die Angst davor, dass er sieht, was in mir vorgeht. Vielleicht kann er sogar erkennen, dass Riks Gesicht immer wieder in meinem Kopf auftaucht.


    Plötzlich stößt er zu. Ich keuche auf. Seine Hände fixieren meine Hüfte. Ich fühle mich ausgeliefert.


    »Ich liebe dich«, brummt er und betont jedes Wort, indem er seinen Schwanz hart in mich schiebt. »Ich … liebe… dich«, wiederholt er wie ein Mantra. »Sag es, Bengt. Sag, dass du mich auch liebst.«


    Mein Kopf ist vollkommen leergefegt. Einzig die Tatsache, dass er meinen Namen gesagt hat, schwirrt darin herum. Mein Herz schlägt wie verrückt, das Blut rauscht durch meinen Körper. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals Bengt zu mir gesagt hat. Dabei klingt es so toll aus seinem Mund.


    »Sag es«, fordert er erneut.


    Ich schiebe eine Hand nach unten und reibe mich im Takt seiner Stöße.


    »Ich liebe dich«, flüstere ich heiser.


    »Sag es lauter«, fordert er.


    »Ich liebe dich, Kevin.« Meine Bewegungen werden fahriger.


    »Brauchst du mich?«, brummt Kevin. »Sag, dass du mich brauchst.« Unablässig klatscht seine Haut gegen meinen Hintern. Unser Stöhnen erfüllt den Raum. Seine Gier kommt mir unglaublich groß vor. Eine seltsame Mischung aus Angst und Erregung treibt mich voran.


    »Sag es!«


    »Ich brauche dich… Ich liebe dich… Das ist… so gut…«, seufze ich berauscht.


    »Ich dich auch. Du bist mein Mann, du gehörst mir… nur mir«, keucht er und schiebt sich ein letztes Mal tief in mich. Ich spüre, wie seine Beine zittern, wie seine Finger sich fest in meine Hüften bohren.


    Sekunden später rollt der Orgasmus über mich hinweg. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Erneut nimmt ein Schwindelgefühl von mir Besitz und bringt meinen Magen dazu, sich zu verkrampfen. Aber ich muss mich nicht übergeben, ich fühle mich nur vollkommen überfordert.


    Kevin zieht sich aus mir heraus. Eine merkwürdige Leere erfasst meinen Körper. Vorsichtig drehe ich mich zu ihm um und lasse mich gegen die Wand fallen. Wir sehen uns an. Schweigen.


    Seine Hand streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich wünschte, ich könnte erkennen, was er denkt. Aber sein Blick ist für mich verschlossen. Trotzdem lehne ich mich seiner Berührung entgegen und genieße die Finger, die nun über meine Wange streichen.


    Ich glaube, es ist ein verliebter Moment, ein Moment, in dem es nur uns beide gibt. Obwohl ich dieses merkwürdige Gefühl in meinem Inneren nicht abschalten kann. Die letzte Nacht hat etwas mit uns verändert. Vermutlich spürt es Kevin ebenso.


    »Wie spät ist es eigentlich?«, fragt er und bricht damit den Zauber. Er verlässt das Bad.


    Mit Unbehagen denke ich daran, dass ich heute noch zur Arbeit muss. Ich fühle mich wirklich elend.


    »Du hast noch zwei Stunden«, ruft Kevin mir aus dem Wohnzimmer zu. »Scheiße, wie sieht es denn hier aus?«


    Nur mit Mühe schaffe ich es, mich von der Wand zu lösen. Meine Beine sind zittrig, mein Hintern brennt bei jedem Schritt, Gel läuft mir unangenehm über die Innenseiten der Oberschenkel.


    Tatsächlich ist der Anblick unseres Wohnzimmers ein Schock. Es sieht aus, als hätte hier eine Schlacht stattgefunden. In mancher Hinsicht stimmt das sogar. Wodka- und Colaflaschen liegen am Boden verstreut, die Karten dazwischen verteilt. Ebenso wie unsere Klamotten. Kevins Unterhose baumelt an der Lampe.


    Der Anblick treibt mir die Röte ins Gesicht. Auf der Anbauwand entdecke ich eine Socke. Ich glaube, sie gehört Rik. Anscheinend ist er heute Nacht ohne Socken verschwunden.


    »Wir sind ganz schön abgegangen«, stellt Kevin lachend fest und lenkt meine Aufmerksamkeit von der Socke weg. Er hat inzwischen seine Unterhose von der Lampe genommen und schwenkt sie wie eine Fahne durch die Luft, ehe er sie mir entgegenschleudert. Ihn scheint der Anblick zu amüsieren.


    Kevin bückt sich und hebt einige der Flaschen auf, um sie auf den Tisch zu stellen. »Ich glaube, ich brauche erst mal einen Kaffee. Was ist mit dir? Du bist immer noch ein bisschen grün im Gesicht. Du musst doch hoffentlich nicht schon wieder kotzen?«


    Ich schüttle den Kopf und schließe die Augen.


    »Kaffee wäre großartig«, brumme ich.


    »Du solltest duschen gehen, damit du pünktlich zur Arbeit kommst, oder willst du dich krank melden?«


    »Nein, auf gar keinen Fall. Ich schaffe das schon.«


    »Du bist ja so ein pflichtbewusster junger Mann. Ein wahrer Engel eben. Also, ab unters Wasser mit dir, während dein unglaublich liebevoller Freund Kaffee kocht.«


    »Unglaublich…«, wispere ich.


    Kevin streckt mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie, lasse mich von ihm hochziehen und zurück ins Bad schieben. Seine Hand klatscht auf meinen Hintern, bevor er lachend verschwindet.


    Einen Moment stehe ich hilflos herum, bis Leben in meinen Körper kommt und ich in die Wanne steige. Ich ziehe den Vorhang zu. Das Wasser lasse ich abwechselnd kalt und heiß über meinen Körper laufen und hoffe, damit ein paar Lebensgeister zu wecken. Ich nehme eine riesige Menge Duschgel, um die Spuren der letzte Nacht abzuspülen.


    

  


  
    ***

  


  
     


    Ich trinke den Kaffee in kleinen Schlucken. Mein Magen rebelliert immer noch. Vielleicht hätte ich besser einen Tee getrunken. Schweigend starre ich aus dem Fenster.


    Der Himmel ist bis auf ein paar einsame Wolken strahlend blau. Die Bäume wiegen sich sanft im Wind. Das junge Grün der Blätter bildet einen wunderbaren Kontrast zum Himmel.


    Ein echter Frühlingstag… nur leider fühle ich mich nicht besonders frühlingshaft. Es ist, als wäre ich mit offenen Augen über eine Grenze geschubst worden und nun weiß ich nicht, was ich auf der anderen Seite machen soll. Leider gibt es kein Zurück, keine Zeitmaschine, in die ich steigen kann, um die Geschehnisse zu verändern.


    Ich bin unsicher, weil ich nicht weiß, was das Ganze für Kevin bedeutet. In meinem Kopf herrscht neben der Angst absolute Leere. Kevin dagegen habe ich schon lange nicht mehr so ausgelassen und gesprächig erlebt. Ich habe Mühe, ihm zu folgen.


    »Hattest du das geplant?«, frage ich unvermittelt. Kaum sind die Worte über meine Lippen wird es eng in meiner Brust. Mit zittrigen Händen stelle ich die Tasse auf den Tisch und schaue Kevin an. Irritiert hält er inne. Ich habe ihn in seinem Redefluss unterbrochen. Das kann er nicht leiden. Sein Gesicht verdüstert sich.


    »Hattest du das geplant?«, wiederhole ich die Frage, die so penetrant in meinem Kopf herumschwirrt. Meine Stimme klingt erstaunlich fest, auch wenn es in meinem Inneren anders aussieht. Ich weiß nicht, wie ich mit seiner Antwort umgehen soll, und bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt eine Antwort bekomme.


    »Wie kommst du denn da drauf?«, antwortet er mit einer Gegenfrage.


    Ich zucke mit den Schultern. Eine unheimliche Stille erfüllt den Raum.


    »Nein«, sagt er schließlich nach einer Ewigkeit. »Hast du das vielleicht geplant?«


    Entsetzt öffne ich den Mund, schließe ihn wieder und schüttle den Kopf.


    »Hey, sieh mich nicht so an«, lacht Kevin. »Es war nichts geplant, aber das spielt doch auch keine Rolle. Wir waren besoffen und hatten Spaß, das ist alles, was zählt. Und ehrlich, wenn ich so was planen würde, dann lieber mit zwei passiven Kerlen… Da habe ich mehr von.«


    Seine Worte bohren sich wie Nadelspitzen in meine Brust und nehmen mir die Luft zum Atmen.


    »Also willst du doch zwei Kerle. Bist du schon auf der Suche?«, flüstere ich nervös.


    »Wie bitte? Habe ich etwa behauptet, dass ich auf der Suche bin? Es war eher… also, wenn sich noch einmal so eine Situation ergeben würde, würde ich es vorziehen, der einzige aktive Part zu sein.«


    »Warum?«


    »Engelchen, was sollen diese nervigen Fragen am frühen Morgen? Glaubst du, nur dein Kopf tut weh? Mein Kater ist nicht kleiner als deiner, bloß weil ich nicht so leidend bin wie du.«


    Wenn sich Kevin in die Enge getrieben fühlt, wird er verletzend. Natürlich weiß er genau, wie er mich treffen kann. Die Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Trotzdem muss ich über seine typische Abwehrreaktion grinsen.


    »Können wir den vergangenen Abend nicht einfach so lassen, wie er war? Ganz ohne eine sinnlose Diskussion? Man muss doch nicht alles analysieren und kaputt reden«, brummt er.


    »Und Rik?«


    »Rik? Was soll mit ihm sein? Er sieht das genauso. Wir hatten Spaß miteinander… das ist alles und ändert auch nichts.«


    »Okay…«, sage ich gedehnt und erhebe mich. »Ich muss los.«


    »Ich werd das Wohnzimmer aufräumen.«


    »Das ist echt lieb von dir«, erwidere ich, obwohl ich das erst glaube, wenn ich es sehe. So, wie ich Kevin kenne, werde ich morgen Früh das Wohnzimmer aufräumen.


    Ich drücke ihm einen kurzen Kuss auf die Wange.


    »Ja, so bin ich…«, ruft er mir hinterher. »Unglaublich lieb. Schön, dass es mal jemand bemerkt.«


    »Lieb dich«, rufe ich und reiße die Wohnungstür auf.


    »Ist heute wieder das blöde Rumgehopse?«, höre ich ihn noch, bevor ich die Tür ins Schloss fallen lasse, ohne darauf zu antworten. Allerdings schaffe ich es nicht bis zum Auto, bevor mein Handy klingelt.


    »Hast du mich nicht gehört?«, fragt er und klingt ein wenig ärgerlich.


    »Was meinst du?«, erwidere ich in der gleichen Stimmlage.


    »Zumba? Ist das heute? Ach nee, du kannst ja gar nicht, du arbeitest um diese Zeit ja noch.«


    »Damit hast du deine Frage schon selbst beantwortet. Sehr gut!«, brumme ich und bin erschrocken über meinen ironischen Tonfall.


    »Du musst nicht gleich so bissig werden. Ich kann schließlich nichts für deine dämlichen Schichten«, mault er mich an.


    Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Kevin hat recht, er kann nichts dafür. Trotzdem hätte ich Rik gern gesehen.


    »Es tut mir leid, aber ich hasse es, wenn du so abwertend bist. Du sagst schließlich immer, dass ich zu fett bin. Jetzt will ich etwas dagegen machen und du nörgelst rum«, fahre ich ihn an.


    »Schon gut«, brummt Kevin und verabschiedet sich.


    Ich schiebe mein Handy zurück in die Tasche und atme tief durch. Erst jetzt fällt mir auf, wie klar die Luft ist. Die Sonne scheint. Ein sehnsuchtsvolles Gefühl macht sich in mir breit und sorgt dafür, dass es in meinem Bauch zu kribbeln beginnt. Auf einmal habe ich große Lust, mich zu bewegen. Ich gehe zurück und hole mein Fahrrad aus dem Keller. Es ist ziemlich eingestaubt, aber das ist mir egal.


    Erst als ich mich auf den Sattel setze, kommen mir Zweifel an der Idee. Mein Hintern protestiert ziemlich heftig. Ich verziehe das Gesicht, aber dann radele ich los. Der Wind weht mir ins Gesicht und pustet die düsteren Gedanken weg. Das Dröhnen in meinem Kopf lässt nach, nur das Stechen in meinem Hintern begleitet mich die ganze Fahrt über.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ich arbeite noch keine halbe Stunde, als ich eine SMS bekomme, in der mir Kevin mitteilt, dass er heute Abend erst spät nach Hause kommen wird. Minutenlang starre ich auf den Text und weiß nicht, was ich antworten soll. Letztendlich tippe ich ein Okay und versuche, das beklemmende Gefühl in meiner Brust zu ignorieren.


    Ich kann mich nur schwer konzentrieren. Immer wieder tauchen Bilder der letzten Nacht in den ungünstigsten Momenten auf. Die Kopfschmerzen haben ebenfalls zugenommen. Mehr als einmal bereue ich es, mich nicht krank gemeldet zu haben. Ich bin fast nie krank, von daher wäre so eine Notlüge bestimmt nicht aufgefallen. Aber ich kann das nicht.


    Ich hasse Lügen und Schummeln. Wobei die Sache mit den Karten mehr als ein bisschen Schummeln gewesen ist. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass es solche Auswirkungen haben würde. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet und jetzt weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll.


    Mein Handy zeigt erneut den Eingang einer Nachricht an. Sie ist von Rik. Meine Finger zittern, als ich sie öffne. Er fragt, ob ich heute Abend zum Training komme. Mit heftig klopfendem Herzen schreibe ich zurück, dass ich arbeiten muss. Darauf bekomme ich keine Antwort und bin enttäuscht.


    Die Zeit bis zur ersten Pause zieht sich ewig hin. Um das Zimmer von Frau Schumann mache ich einen großen Bogen, schließlich ist mein Gesicht ein offenes Buch für sie. Aber ich kann ihr nicht erzählen, was letzte Nacht passiert ist. Ich weiß nicht, wie ich ihr etwas erklären soll, das ich selbst nicht verstehe und dessen Folgen ich überhaupt nicht abschätzen kann.


    Verstohlen werfe ich einen Blick auf mein Handy, aber Rik hat immer noch nicht geantwortet. Vielleicht gibt es auch nichts zu sagen.


    »Du siehst heute ja echt scheiße aus«, sagt Anja und klopft mir auf die Schulter.


    »Danke«, murmle ich.


    »War wohl eine lange Nacht?«


    »Hm, ziemlich lang und sehr wodkalastig.«


    »Oh, gab es was zu feiern? Dein Geburtstag ist doch erst nächste Woche, oder?«


    »Ja, ist er und nein, es gab nichts zu feiern. Ein Freund war da und wir haben Uno gespielt. Irgendwie ist das ein wenig aus dem Ruder gelaufen.«


    »Das erklärt natürlich den leichten Grünstich in deinem Gesicht und die dezente Alkohohlfahne«, erwidert sie lachend.


    »Verdammt, ich stinke nach Alk?«, frage ich panisch und rieche an mir.


    »So schlimm ist es nicht.« Sie kichert und beginnt, ebenfalls an mir zu schnüffeln. »Eigentlich riechst du ziemlich gut! Willst du einen Kaffee?«, fragt sie und zieht mich, ohne eine Antwort abzuwarten, hinter sich her. Dabei erzählt sie mir von ihrer Tochter, die im Kindergarten die Hauptrolle in einem Märchen bekommen hat. Jetzt müssen sie jeden Tag den Text zusammen lernen. Obwohl sie die Augen verdreht, höre ich deutlich, dass sie mächtig stolz ist.


    Kaum haben wir es uns auf dem Sofa mit einer Tasse Kaffee gemütlich gemacht, meldet sich mein Handy. Ich habe keine Lust, mir die Nachricht anzugucken, aber letztendlich siegt die Neugier.


    Wann hast du Pause?, steht da. Ohne zu zögern, tippe ich: Jetzt.


    Bin gleich da, ist Riks Antwort, die dafür sorgt, dass meine Wangen zu glühen beginnen.


    »Von Grün zu Rot«, kommentiert Anja meinen Zustand lachend. Ich erwidere nichts, stecke mein Handy ein und stehe auf.


    »Bin gleich wieder da«, murmle ich vor mich hin.


    Gedankenversunken gehe ich Richtung Ausgang. Ich fürchte mich vor dem, was Rik zu sagen hat und kann es gleichzeitig kaum erwarten.


    »Hey, Bengt.«


    Blinzelnd sehe ich ihn an. Ich habe keine Ahnung, wo er so plötzlich hergekommen ist.


    »Hallo, Rik«, murmle ich unsicher. »Du bist ja echt schnell.«


    Er zieht mich in eine kurze Umarmung und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Meine Haut fängt an, zu kribbeln. Er riecht so gut. Ich weiß nicht, wieso ich mich in seiner Nähe so wohl fühle. Selbst jetzt noch, wo diese Sache zwischen uns steht.


    »Hast du Zeit für einen Kaffee?«, fragt er und lächelt mich an. Ich habe Mühe, seinem Blick standzuhalten, ohne dass das Blut in meinen Ohren zu rauschen beginnt.


    »Klar«, versuche ich, möglichst lässig zu klingen. »Da hinten ist die Cafeteria.«


    »Na, dann los.«


    Schweigend gehen wir die wenigen Meter nebeneinander her. Wir setzen uns an einen kleinen Tisch am Fenster. Es ist Kaffeezeit. Die meisten Plätze sind mit Bewohnern des Altenheims und deren Angehörigen besetzt. Vorsichtig schaue ich mich um, aber Frau Schumann kann ich zum Glück nicht entdecken.


    Die Kellnerin kommt zu uns. Wir bestellen Kaffee. Nachdenklich schauen wir aus dem Fenster. Ein Margeritenbusch zieht meine Aufmerksamkeit an. Seufzend betrachte ich die weißen Blüten.


    »Margeriten…«, sagt Rik leise.


    »Ich möchte mal einen riesigen Strauß davon bekommen. Nur für mich«, murmle ich.


    »Hast du nicht bald Geburtstag?«


    »Kevin kauft mir keine. Er findet sie nichtssagend, er steht eher auf Rosen.« Ich beiße mir auf die Lippe, als mir bewusst wird, was ich da gesagt habe. Rik lacht leise.


    »Na ja, ich werde mir nächste Woche einfach ein Hochstämmchen für den Balkon kaufen«, wiegele ich ab. Als ich zur Tasse greife, merke ich, wie meine Hände zittern. Ich bin so angespannt und nervös wie schon lange nicht mehr.


    »Geht's dir gut?«, fragt Rik leise.


    »Ich hab Kopfschmerzen«, murmle ich.


    »Blöder Wodka«, erwidert er grinsend.


    »Ja, Scheißalkohol.«


    Erneut kommt unser Gespräch ins Stocken. Wir trinken und starren aus dem Fenster. Die Situation ist seltsam.


    »Wann bist du denn nach Hause gefahren? Konntest du überhaupt fahren?« Ich weiß nicht, ob es lebensmüde ist, das Gespräch in diese Richtung zu lenken, aber auf der anderen Seite kann ich die Spannung kaum noch ertragen.


    »Ich habe keine Ahnung, wie spät es war. Es fing gerade an, zu dämmern. Ich konnte einfach nicht mehr schlafen und… irgendwie dachte ich, es wäre besser, wenn ich weg bin, bevor ihr aufwacht.«


    »Du hast eine Socke vergessen. Sie liegt auf der Anbauwand.« Ich grinse ihn schief an.


    »Die andere muss auch noch irgendwo sein. Ich bin jedenfalls ohne los.«


    »Kevin will aufräumen, da findet er sie bestimmt.«


    »Kevin und aufräumen?«, fragt er skeptisch.


    »Er hat es zumindest vorhin gesagt«, erwidere ich und kann die Ironie in meiner Stimme nicht unterdrücken. Ich bin auch nicht überzeugt.


    Rik fängt an, zu lachen. Prustend stimme ich nach einer Weile mit ein. Wir sehen uns an. Ich habe den Eindruck, dass wir gar nichts klären müssen. Erleichterung macht sich in mir breit. Diese Nacht ändert nichts zwischen uns. Oder doch, weil jetzt diese besondere Nähe zwischen uns ist. Rik stellt keine Ansprüche, macht keine Vorwürfe.


    Wir sitzen zusammen und reden über Belanglosigkeiten, über Alltagsgeschichten. Smalltalk, der sich bedeutungsvoll anfühlt. Ich höre ihm zu, lache mit ihm und fühle mich wohl.


    »Aber nächste Woche kommst du wieder zum Training«, sagt er und klingt, als ob er keine Ausrede gelten lassen würde.


    »Nächste Woche hab ich Geburtstag. Nicht, dass ich feiern würde, aber Kevin ist bestimmt nicht begeistert, wenn ich…«


    »Du hast am Mittwoch Geburtstag? Wieso willst du nicht feiern?« Er sieht mich neugierig an.


    »Es ist doch nichts Besonderes. Ich meine, man hat schließlich jedes Jahr Geburtstag. Ich…«


    »Erzähl keinen Quatsch!«, unterbricht er mich. »Wie alt wirst du eigentlich?«


    »Zweiundzwanzig«, brumme ich unbehaglich. Am Alter liegt es nicht, aber ich weiß nicht, wie ich ihm meine Feier-Unlust erklären soll.


    »Zweiundzwanzig, das kann man auf jeden Fall noch feiern. Wenn du erst so alt bist wie ich…«


    »Witzig! Leidest du auch so sehr wie Kevin?«, frage ich sarkastisch.


    »Na ja, leiden trifft es nicht wirklich. Dazu habe ich meist keine Zeit, weil meine Familie ziemlich unerbittlich ist. Egal, wohin ich ziehe, sie finden mich immer.«


    »Aber das klingt doch gut. So eine Familie hätte ich auch gern.«


    »Was ist denn mit deiner?«


    Ich verziehe mein Gesicht. Über dieses Thema rede ich nicht gern. Es tut weh und macht deutlich, wie unzulänglich ich bin. Das letzte Mal, das ich mit meiner Mutter geredet habe, ist schon eine Weile her. Sie hat gefragt, ob ich noch mit Kevin zusammen bin. Wir haben uns gestritten. Am Ende habe ich heulend auf meinem Bett gesessen.


    In solchen Momenten fehlt mir meine Oma besonders. Sie war eine Art Vermittlerin zwischen uns. Eine Vermittlerin, die meine Interessen vertreten hat.


    »Kein gutes Thema?«, unterbricht Rik meine Gedanken. Ich schüttle den Kopf. Er seufzt leise und legt seine Hand auf meine. »Vielleicht solltest du doch zum Tanzen kommen. Die Mädels würden bestimmt gern mit dir feiern.«


    »Vielleicht«, sage ich zögerlich. »Aber vielleicht hat Kevin etwas geplant.«


    »Ich dachte, er hätte sich gestern für nächsten Mittwoch verabredet«, sagt er, stockt dann und schlägt sich vor den Kopf. »Oder ich hab mich verhört… ich… Scheiße, alles klar, Bengt? Du bist so blass. Ich hab das bestimmt falsch verstanden«, versucht Rik zurückzurudern. Aber gesagt ist gesagt. Ich starre ihn entsetzt an.


    »Verabredet? Mit wem denn?« Mir wird schon wieder schlecht. Das kann nicht sein. Er kann sich nicht verabreden, wenn ich Geburtstag habe. Er kann mich nicht allein zu Hause lassen.


    »Die Verabredung könnte auch für euch beide gewesen sein und ich… ich Idiot habe jetzt die Überraschung verraten. Aber er hat nichts gesagt, obwohl ich danebengesessen habe, als er mit diesem Typen geskypet hat.«


    »Was für ein Typ?«, frage ich atemlos. Ich kann nichts dagegen machen, dass die Eifersucht wie heiße Lava durch meine Adern fließt.


    Aus irgendeinem Grund bin ich sicher, dass sich Rik nicht verhört hat. Ich würde es Kevin zutrauen. Verdammt... ich würde es ihm wirklich zutrauen.


    Bei Riks Beschreibung muss ich nicht lang nachdenken. Kevin will in die Sauna und da gibt es ganz bestimmt keine Überraschung für mich. Er nimmt mich schließlich nicht gern mit. Was fange ich mit diesem Wissen jetzt an? Soll ich warten, bis es so weit ist, darauf gespannt sein, wann er mir sagt, dass er mich an meinem Geburtstag allein lässt?


    »Bengt… Es tut mir leid. Ich bin echt ein Arschloch. Bestimmt hab ich –«


    »Schon gut«, unterbreche ich ihn tapfer. »Ich wollte doch eh nicht feiern. Das war nicht nur so dahingesagt, sondern ernst gemeint. Also mach dir keine Gedanken.«


    Als mein Blick auf die Uhr am Ende des Raumes fällt, springe ich auf. »Scheiße, meine Pause… Ich muss jetzt echt weiterarbeiten.«


    Rik steht ebenfalls auf und packt mich am Arm, als ich an ihm vorbeieilen will.


    »Hey…«, sagt er leise. »Es ist bestimmt ein Irrtum.«


    Wir gehen zusammen nach draußen. Ich friere, aber ich kann nichts gegen die Kälte machen, die von mir Besitz ergriffen hat. Das Hämmern in meinem Kopf nimmt wieder zu. Ich brauche dringend noch eine Kopfschmerztablette.


    Am Eingang nimmt mich Rik in den Arm. Mein Körper scheint sich ganz von allein an ihn zu schmiegen. Sein Duft steigt mir in die Nase. Auf einmal ist da dieses unbändige Verlangen, ihn zu küssen. Ich gebe ihm nicht nach, lege aber meinen Kopf gegen seine Schulter und drücke meine Nase ein wenig gegen die weiche Haut an seinem Hals. Rik bekommt eine Gänsehaut und drückt mich fester.


    »Dein Geburtstag sollte immer was Besonderes sein«, flüstert er, bevor er sich von mir löst und mir einen Kuss auf die Stirn gibt.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 11

  


  
     


    Eine ganz besondere Überraschung

  


  
     


     


    Ich bin müde und aufgekratzt zugleich, als ich nach draußen trete. Es ist kurz nach sechs Uhr morgens. Am Horizont ist bereits ein heller Streifen zu erahnen. Ein blasses Orange zieht auf und bringt die meisten Menschen dazu, aufzustehen. Ich dagegen sehne mich nach meinem Bett.


    Gähnend betrachte ich den Himmel, während ich zum Auto gehe. Fast bedauere ich, dass ich gestern nicht mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren bin. Jetzt würde ich gern noch die frische Luft und den wunderbaren Anblick genießen.


    Es ist mein Geburtstag. Meine Kollegen haben um zwölf mit einem Glas alkoholfreiem Sekt mit mir angestoßen und sogar Happy Birthday gesungen. Obwohl es eine Art Tradition ist, ist es weit weniger angenehm, wenn man selbst das Geburtstagskind ist. Ich werde mich nie daran gewöhnen, im Mittelpunkt zu stehen. Es ist mir unangenehm gewesen, all die Glückwünsche und Umarmungen entgegenzunehmen.


    Anja hat einen Kuchen mitgebracht, auf dem ein paar Kerzen gebrannt haben. Zweiundzwanzig sind es zum Glück nicht gewesen. Ich habe kein Problem mit dem Älterwerden. Im Gegenteil, ich finde es spannend. Auch wenn ich mich oft frage, ob das Leben nicht mehr für mich bereithält, ob da nicht noch irgendetwas anderes ist. Etwas, das ich bisher nicht erkenne, aber tief in mir drin fühlen kann.


    »Wünsch dir was!«, hat Anja lachend gesagt.


    Ich habe nicht gewusst, was ich mir wünschen soll. Mein Kopf wollte nicht nachdenken und ist viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Rummel um mich zu verarbeiten und dafür zu sorgen, dass ich nicht weglaufe. Das hätte ich nämlich am liebsten getan.


    Als ich klein war, luden meine Eltern Kinder ein. Wir unternahmen irgendetwas zusammen, gingen ins Kino oder auf einen besonderen Spielplatz, manchmal feierten wir auch zu Hause. Dann räumte meine Mutter das Wohnzimmer so gut es ging leer und wir durften durch die Wohnung toben.


    Als Jugendlicher wollte ich niemanden mehr einladen. Vermutlich wäre auch niemand gekommen. Ich war allein, meine Schulzeit der Horror. Ich musste lernen, dass es am besten ist, wenn einen keiner bemerkt. Nur kein Aufsehen erregen. Und ein Geburtstag fordert Beachtung. Obwohl das alles schon eine ganze Weile vorbei ist, komme ich nicht wirklich davon los.


    Auf jeden Fall habe ich mit einem tiefen Atemzug die Kerzen auf Anjas Geburtstagskuchen ausgepustet. Gerade als Anja das Messer zur Hand genommen hat, um den Kuchen anzuschneiden, habe ich zwei SMS erhalten.


    Zuerst habe ich die von Kevin geöffnet. Er hat eine Überraschung ankündigt. Seit ein paar Tagen ist er sehr geheimnisvoll, aber vor allem ungewöhnlich besorgt um mich. Letzte Woche hat er tatsächlich die Wohnung aufgeräumt. Als ich nach Hause gekommen bin, ist nichts mehr von der Nacht zu sehen gewesen. Wir haben auch nicht mehr darüber geredet.


    Ich kann gar nicht begreifen, wie sich Kevin in den letzten Tagen geändert hat. Er verwöhnt mich, kocht für mich und hat sich sogar e-m@il für Dich bis zum Ende und ohne zu meckern mit mir angeschaut. Das hat er noch nie getan. Wir reden und lachen. Ich versuche, die kleine Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mich beständig mahnt, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Ich will nicht darüber nachdenken, will dieser Stimme keinen Raum geben, aber ich kann sie nicht abschalten.


    Manchmal beobachte ich Kevin und frage mich, was er plant. Abgesehen von dieser Überraschung, von der er andauernd redet. Ich weiß, dass es ihm gefällt, wenn ich bettle, wenn ich ihm das Gefühl gebe, es vor Neugier nicht mehr aushalten zu können. Wir sind beide Spieler, ich kann ihn ebenso manipulieren wie er mich. Vielleicht ist darin unser gegenseitiges Misstrauen begründet.


    Ich schüttle den Kopf und versuche, die düsteren Gedanken zu vertreiben. Heute ist mein Geburtstag und Kevin hat eine Überraschung für mich.


    Die zweite SMS war von Rik. Es ist ein Bild gewesen. Ein ganzes Feld voller Margeriten, darüber eine einzelne Wolke auf leuchtend blauem Himmel. Sie sieht ein wenig wie ein Herz aus. Oder habe ich mir das nur eingebildet?


    Ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen, weil Anja mir einen Teller unter die Nase gehalten hat. Außerdem habe ich nicht nur spüren können, wie mein Herz einen freudigen Hüpfer gemacht hat, sondern vor allem, wie meine Wangen zu glühen begonnen haben.


    Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und öffne das Bild noch einmal. Es ist tatsächlich ein Herz. Das Bild ist wunderschön. Erneut regt sich etwas in mir, das ich nicht begreifen kann. Es fühlt sich anders an, es lässt mein Herz schneller schlagen und verursacht ein kribbeliges Gefühl.


    Ein kleines bisschen Wehmut macht sich in mir breit, wenn ich daran denke, dass ich heute Abend nicht zum Training gehen kann. Ich habe Kevin nicht gefragt, ob er wirklich eine andere Verabredung hat. Ich wollte die gute Stimmung zwischen uns nicht verderben, aber ich habe genau aufgepasst. Allerdings deutet nichts darauf hin. Vermutlich hat sich Rik verhört oder Kevin ist erst später bewusst geworden, was für ein Tag heute ist, und er hat den Saunatermin verschoben.


    Die Vorstellung, dass ich Rik heute nicht sehen werde, ist trotzdem merkwürdig. Wir sehen uns fast jeden Tag. Irgendwie ist er immer da. An ihm und Kevin sind die Geschehnisse der Nacht anscheinend spurlos vorübergegangen.


    Vielleicht sollte ich es auch endlich als Spaß unter Freunden abhaken. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass Rik mich bei jeder Umarmung länger als nötig festhält und dass seine flüchtigen Küsse auf meine Wange ihr Ziel manchmal absichtlich verfehlen. Dann lächelt er so merkwürdig und mir wird ganz warm.


    Ich fahre in den beginnenden Tag hinein. Nervosität macht sich in mir breit. Egal, wie sehr ich darüber nachdenke, ich habe keine Ahnung, was mich bei Kevin gleich erwarten wird.


    

  


  
    ***

  


  
     


    In der Wohnung ist es still. Auf Zehenspitzen schleiche ich von Raum zu Raum, aber es gibt weder einen gedeckten Tisch noch Dekoration. Ein Geschenk sehe ich auch nicht. Kevin liegt schlafend im Bett. Vielleicht tut er auch nur so und will mich zu sich locken.


    Voller Vorfreude verschwinde ich schnell im Bad, springe für zwei Minuten unter die Dusche, putze meine Zähne und rasiere mich. Vielleicht ist es ein wenig albern, aber wir haben seit der Sache zu dritt nicht mehr miteinander geschlafen. Ich hoffe, Sex ist Teil der Überraschung.


    Als ich unter die Decke krieche, bin ich aufgeregt. Kevin schlingt sofort seinen Arm um mich und zieht mich zu sich heran.


    »Morgen«, nuschelt er gähnend.


    »Guten Morgen«, sage ich fröhlich und kuschele mich an ihn. Mein Kopf liegt auf seiner Brust. Ich höre seinen Herzschlag und lasse meine Hand über seinen Bauch gleiten. Als mein Bein seinen Unterleib streift und sich dort nichts regt, bin ich für einen Moment enttäuscht, denn meine Erregung ist deutlich vorhanden.


    Vorsichtig drücke ich mich näher an ihn, während sich meine Hand weiter nach unten tastet. Aber Kevin hält mich auf, rückt sogar ein Stück von mir weg.


    »Schlafen«, murrt er.


    Seufzend lasse ich von ihm ab und drehe mich weg. Ich kann nicht gut damit umgehen, so deutlich abgewiesen zu werden. Er schmiegt sich an mich und beißt mir in die Schulter. »Will, dass du ausgeschlafen bist«, lenkt er ein und streichelt mit einer Hand über meinen Bauch.


    »Ich kann aber nicht schlafen, bin viel zu aufgeregt«, antworte ich trotzig und drehe meinen Kopf ein wenig nach hinten.


    Er nimmt das Angebot an, küsst mich, erobert mit seiner Zunge meinen Mund und macht mich damit noch heißer.


    »Doch. Schlaf jetzt.«, sagt er unnachgiebig und beendet den Kuss.


    Ich traue mich nicht, noch einen Versuch zu starten und seine Hand tiefer zu schieben. Enttäuscht schließe ich die Augen. Ich bezweifle, dass ich einschlafen kann.


    Stattdessen starre ich vor mich hin und dann passiert es wieder. Ich sehe Rik neben mir liegen. Er sieht mich an. Seine Lippen bewegen sich, sagen stumm all die Dinge, die ich nicht mehr aus meinem Kopf bekomme. Ich kann seinen Atem auf meiner Haut fühlen, seine Küsse schmecken.


    Meine Gedanken fahren Achterbahn. Manchmal erlebe ich diese Nacht in meinen Träumen, manchmal erscheinen vor meinen Augen ganz plötzlich Erinnerungsfetzen. Jeder einzelne Moment erscheint mir so bedeutend und doch kann ich es nicht begreifen.


    Ich verstehe mich nicht, verstehe ihn nicht. Ich weiß nicht, warum meine Haut zu kribbeln beginnt, wenn wir uns berühren, warum ich mich danach sehne, dass er meinen Mund und nicht meine Wange mit seinen Lippen trifft. Ich sehne mich nach seinen Berührungen.


    Es gibt Momente, da frage ich mich, ob ich mich noch einmal auf einen Dreier mit Kevin und Rik einlassen würde. Ich kann die Frage nicht endgültig verneinen. Die Chance, Rik noch einmal so nahe zu sein, erscheint mir so verlockend.


    Aber zum Glück halten diese Gedanken nicht lange an, denn Kevin schafft es immer wieder, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er weiß, wie er mich anpacken muss, damit ich dahinschmelze, weiß, welche Knöpfe er drücken muss. Manchmal frage ich mich, ob das zwischen uns wirklich Liebe ist oder ist es nur ein manipulierendes Spiel...


    Kann ich mir überhaupt sicher sein, was er für mich empfindet? Da ist sie wieder, diese verdammte Frage nach dem Vertrauen. Ich kann sie nicht beantworten, vielleicht will ich es auch gar nicht. Es sollte keinen Grund zum Zweifeln geben, aber ich tue es trotzdem. Also liegt es an mir. Ich bin schuld. Ich bin die Dramaqueen.


    Ich schließe die Augen und lasse meine Gedanken treiben. Es ist mein Geburtstag. Ich sollte mich freuen. Es gibt eine Überraschung, wenn ich ausgeschlafen habe.


    

  


  
    ***

  


  
     


    »Aufwachen, Engelchen!«, flüstert eine Stimme in mein Ohr. Ich presse die Augen fest aufeinander und ziehe die Decke über den Kopf. Gedämpftes Lachen dringt in mein Bewusstsein.


    »Komm schon, du Schlafmütze… Deine Geburtstagsüberraschung wartet auf dich«, lockt die Stimme verführerisch. Die Decke verschwindet mit einem Ruck. Ich brumme frustriert und rolle mich zusammen.


    »Nur noch ein bisschen«, murmle ich und schlinge meine Arme um meinen Körper.


    Die Matratze gibt leicht nach, als Kevin sich neben mich aufs Bett kniet. Seine Lippen auf meinem Gesicht bringen mich zum Seufzen.


    »Dann wird die Überraschung leider kalt«, flüstert er und beißt in mein Ohrläppchen. Ein Schauer läuft durch meinen Körper.


    »Kalt?«, frage ich neugierig und öffne meine Augen einen kleinen Spalt breit. Kevin sieht mich an. Er lächelt.


    »Na, interessiert?«, erkundigt er sich scheinheilig.


    »Ja, sehr«, gebe ich zu und fühle mich plötzlich sehr munter.


    Als ich aufstehen will, hält er mich auf. »Du bleibst jetzt noch eine Minute liegen, bis du Musik hörst. Dann darfst du rauskommen und der Musik folgen.«


    Fragend sehe ich ihn an. Erst soll ich aufstehen, jetzt doch noch liegen bleiben und überhaupt… Was für Musik?


    Er beugt sich grinsend über mich, haucht mir einen Kuss auf die Wange und steht dann auf.


    »Du wirst schon sehen. Schlaf nur nicht noch mal ein«, ermahnt er mich und lächelt vielsagend.


    »Wie könnte ich, ich bin total aufgeregt.«


    »Lass dich überraschen«, flötet er und verschließt die Tür.


    Ich weiß nicht, was ich machen soll. Am liebsten würde ich sofort aufspringen und ihm folgen. Aber ich will natürlich nichts verderben. Also bleibe ich liegen und warte gespannt darauf, dass Musik erklingt.


    Es dauert eine Ewigkeit. Ich sehe auf den Wecker neben meinem Bett. Es ist halb vier. Kevin hat mich ziemlich lange schlafen lassen.


    Was, wenn ich die Musik gar nicht höre? Vorsichtig stehe ich auf und lausche an der Tür. Aber abgesehen von ein paar Geräuschen, die ich nicht zuordnen kann, ist alles still. Keine Musik. Seufzend gehe ich von der Tür weg und laufe stattdessen im Raum hin und her.


    Mein Blick fällt auf den großen Spiegel am Kleiderschrank. Ich betrachte mich und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Ein wenig kaltes Wasser wäre nicht schlecht. Meine Haare sind ganz verstrubbelt, weil ich sie vorhin zwar gewaschen, aber nicht geföhnt habe.


    Frustriert fahre ich mit den Fingern über meinen Kopf. Der Pony ist schon so lang, dass mir die Haarspitzen in die Augen stechen. Der Rest steht, dank mehrerer Wirbel, in alle Richtungen ab. Ich frage mich wirklich, was Kevin an mir findet.


    Ich mache alberne Verrenkungen, um meinen Arsch zu betrachten. Sollte der mit zweiundzwanzig nicht irgendwie knackiger sein? Ich spanne die Muskeln an und betrachte die Grübchen, die dabei entstehen. Er ist nicht so schön rund wie bei anderen Kerlen. Kein Wunder, dass Kevins Interesse an mir abflaut, und mein Schwanz…


    Noch ehe ich weiter über meine missratene Figur nachdenken kann, höre ich Musik. Laut dringt sie durch die Tür und sorgt dafür, dass mein Herz einen kleinen Sprung macht. Ich erkenne das Lied sofort.


    Langsam gehe ich zur Tür, um sie mit feuchten Händen ein Stück zu öffnen. Die Musik wird lauter und mein Herzschlag ebenfalls. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was ich sehe. Eine männliche Stimme singt Over the Rainbow. Genau wie am Ende meines Lieblingsfilms. Wenn Meg Ryan im Park wartet und hofft.


    Rosenblüten liegen auf dem Fußboden und weisen den Weg. Sie werden von brennenden roten Teelichtern gesäumt. Ich gehe los und spüre die Blätter unter meinen nackten Füßen. Ein Schauer nach dem anderen jagt durch meinen Körper, sämtliche Härchen haben sich aufgerichtet. Ich bin so aufgeregt, dass ich gar nicht mehr denken kann.


    Der Weg führt ins Bad. Die Tür ist angelehnt. Vorsichtig schiebe ich sie auf. Der Duft von Rosen und Vanille steigt mir in die Nase. Mir wird ein wenig flau im Magen. Kevin sitzt nackt auf dem Wannenrand, umgeben von weiteren brennenden Teelichtern. Er lächelt und sieht so wunderschön dabei aus, dass es mir die Sprache verschlägt.


    Mein Mund ist vor Aufregung wie ausgetrocknet. Ich weiß nicht, was ich machen soll, und bleibe deshalb im Türrahmen stehen, während ich mich an dieser unglaublichen Szene nicht sattsehen kann. Das Bad scheint regelrecht zu leuchten, die Kerzen werfen bizarre Schatten an die Wand. Kevin hat den Rollladen heruntergelassen, sodass nur das Licht der Kerzen den Raum erhellt. Seine Haut glänzt. Er sieht so perfekt aus, dass ich gar nicht anders kann, als ihn anzustarren.


    Kevin streckt mir seine Hand entgegen. Sein Lächeln wird noch ein wenig breiter. Er weiß, dass seine Überraschung gelungen ist.


    »Ich habe dir noch gar nicht richtig zum Geburtstag gratuliert«, sagt er und klingt dabei so feierlich.


    Ich schlucke, sauge jede seiner Bewegungen ein und lasse mich von der Musik und dem schweren Duft betören. In der Wanne türmt sich ein riesiger Berg Schaum. Ich bezweifle, dass wir da überhaupt noch hineinpassen, ohne dabei das Bad unter Wasser zu setzen.


    Kevin hält mir ein Glas Sekt entgegen. Mechanisch greife ich danach.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Engel«, sagt er verführerisch und stößt sein Glas sanft gegen meines. Der Klang hallt in meinen Ohren wider.


    »Danke«, krächze ich und trinke einen kleinen Schluck. »Das ist…«, versuche ich, meine Gefühle in Worte zu fassen. Ich kann nicht glauben, dass er sich so viel Mühe für mich gegeben hat.


    »Komm, lass uns in die Wanne gehen, bevor das Wasser kalt wird.«


    Kevin zieht mich zu sich heran und schlingt seine Arme um mich. Dann küsst er mich und mein Verstand verabschiedet sich endgültig. Ich glaube, ich löse mich auf. Seufzend presse ich mich an ihn und wünsche mir, dass er mich niemals wieder loslässt.


    »Süßer Engel«, murmelt er und lässt seine Zunge fordernd in meinem Mund tanzen.


    »Wanne?«, keuche ich gegen seine Lippen. Er lässt von mir ab und dreht sich um, sodass seine Beine nun im Wasser sind, dann gleitet er in die Wanne.


    »Heiß.« Genüsslich lässt er sich tiefer sinken.


    »Ich hoffe, du meinst mich«, versuche ich, zu scherzen, und versinke ebenfalls in dem Schaumberg.


    Das Wasser ist wirklich heiß. Hitze umfängt mich von außen und innen und bringt mein Blut zum Kochen. Ich sitze ganz still und beobachte Kevin. Er scheint nachzudenken. In seinen Augen flackert der Kerzenschein.


    Das nächste Lied beginnt. Es passt ebenso perfekt zur Stimmung und sorgt dafür, dass ich mich zu entspannen beginne. Seine Hände gleiten über meine Beine, bringen mich zum Beben. Ich schließe die Augen, genieße seine Berührungen, die unglaubliche Wärme, die Musik…


    »Ich habe hier noch was für dich«, sagt Kevin plötzlich. Träge öffne ich die Augen. Ich will nicht, dass er aufhört, mich zu streicheln.


    Er hält eine kleine Schachtel in der Hand. Schlagartig richte ich mich auf und starre auf das dunkelblaue Samtkästchen.


    »Kevin?«, hauche ich ungläubig. Er lächelt und schiebt mit der freien Hand den Schaum zwischen uns zur Seite.


    »Ich habe darüber nachgedacht, was ich dir zum Geburtstag schenken könnte…« Er macht eine bedächtige Pause. Ich kann mich kaum auf seine Worte konzentrieren, viel zu sehr bin ich vom dem, was er in der Hand hält, abgelenkt.


    »Es sollte etwas Besonderes sein. Etwas, das dir zeigt, dass wir wirklich zusammengehören. Ich liebe dich, mein Engel, und ich möchte dich fragen…«


    Das Blut rauscht in meinen Ohren, als er die Schachtel öffnet.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns verloben?«


    »Was?«


    »Verloben?«, sagt er ernst. »Also, ich will dir keinen Heiratsantrag machen… obwohl… natürlich würde ich das auch und eine Verlobung ist ja gewissermaßen der erste Schritt. Ich habe hier Ringe für uns… Verlobungsringe. Wenn du also magst…«


    Ich weiß nicht, was mich mehr berührt: die Tatsache, dass da Ringe in dieser Schachtel sind, oder dass er so stottert und sogar nervös ist. Kevin, der immer alles im Griff hat, und jetzt guckt er mich an und ich kann gar nichts sagen, weil ich so überwältigt bin.


    »Verloben?«, frage ich dümmlich, weil mein Gehirn nur noch ein Haufen Brei ist und meine Stimme zittert und…


    »Ich liebe dich, mein Engel, und ich möchte, dass alle sehen, dass du zu mir gehörst!« Er nimmt einen der Ringe aus der Schachtel.


    Ich strecke ihm meine Hand entgegen. Wir sehen uns in die Augen. Ich wünsche mir, dass die Zeit genau in diesem Moment stehen bleibt. Als ich das kühle Metall an meinem Finger spüre, könnte ich vor Glück schreien.


    »Das ist unglaublich«, flüstere ich ergriffen und beobachte, wie sich Kevin den anderen Ring an den Finger steckt. Dann verschränkt er unsere Hände.


    Die Situation erscheint mir vollkommen surreal. Ich möchte lachen und heulen, aufspringen und tanzen, aber vermutlich wären meine Beine nicht in der Lage, mich zu tragen. Ich bin unfähig, mich zu bewegen. Es ist, als wenn ich nur noch aus Watte bestehen würde… Watte und dieser unglaubliche Ring.


    »Danke«, raune ich ergriffen. Kevin lächelt, erhebt sich geschmeidig, beugt sich über mich und küsst mich. »Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.«


    »Weil du der geilste Kerl bist«, antwortet er und fährt mit seiner Zunge die Konturen meiner Lippen nach.


    Natürlich hoffe ich auf mehr, deshalb kann ich auch ein enttäuschtes Seufzen nicht unterdrücken, als er aufhört, mich zu küssen, und sich wieder nach hinten setzt. Ich versuche, mich abzulenken, indem ich den Ring näher betrachte. Es ist ein breiter, silberner Reif, schlicht, matt gebürstet. Er gefällt mir sehr gut. Ein Verlobungsring, ein echter Verlobungsring! An meinem Finger. Ich bin verlobt!


    Kevin reicht mir erneut das Sektglas. Wir prosten uns zu, trinken und sehen uns dabei in die Augen. Dann rutscht er tiefer ins Wasser, legt den Kopf nach hinten und seufzt zufrieden. Jetzt streichle ich seine Beine, fühle die festen Oberschenkel und lasse meine Hand wie zufällig über seinen Penis gleiten.


    Es versetzt meinem Herzen einen kleinen Stich, dass er weich ist, während ich mich kaum noch zurückhalten kann. Sanft fahre ich darüber und kraule seine Hoden. Kevins Hand legt sich auf meine und bringt mich dazu, aufzuhören.


    »Willst du nicht?«, frage ich verstört.


    »Können wir nicht einfach nur in der Wanne liegen und das hier genießen?« Ich höre deutlich den genervten Unterton. Ein unheimliches Gefühl macht sich in meinem Bauch breit.


    »Ich… okay.« gebe ich nach und hoffe, dass er meine Enttäuschung nicht hört.


    »Sieh mal, das habe ich alles für dich gemacht.« Er beugt sich über den Wannenrand, hebt ein paar Rosenblätter auf und lässt sie in die Wanne fallen. »Nur für dich, Engelchen… damit du dich freust, damit du einen schönen Geburtstag hast.«


    Ich schweige und betrachte die roten Blätter, die auf dem Schaum liegen bleiben. Einige sind von unseren Füßen zerdrückt. Natürlich freue ich mich. Ich kann es immer noch nicht fassen. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet. Das ist es, wovon ich heimlich träume. Verlobt sein, eine Hochzeit planen, heiraten und eine richtige Familie werden. Vielleicht sogar irgendwann ein Kind adoptieren und in einem Haus mit Garten wohnen.


    Sind wir wirklich auf dem Weg dorthin? Kevin und ich und dieser Traum? Ich sollte dankbar sein… dankbar für den Beweis seiner Liebe. Trotzdem meldet sich diese leise Stimme in mir. Ich kann nichts gegen die Zweifel machen, nichts dagegen tun, dass tief in meinem Inneren dieses Gefühl von Misstrauen ist. Ich bin dabei, mir selbst die Stimmung zu verderben, dabei könnte alles so schön sein.


    »Ich bin wirklich überwältigt«, sage ich leise, mehr zu mir selbst als zu Kevin. Meine Stimme zittert ein wenig. »Wir sollten das nachher richtig feiern, oder? Wir könnten zum Italiener gehen oder zum Griechen.«


    Allein bei dem Gedanken an Essen beginnt mein Magen, zu knurren. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich seit dem Stück Kuchen um Mitternacht nichts mehr zu mir genommen habe.


    Lächelnd greift Kevin hinter sich und zaubert eine kleine Torte hervor. Sie ist nicht selbstgebacken, dafür dick mit seiner Lieblingsschokolade in Schwarz und Weiß überzogen. Auf der Oberfläche haben sich Schwitzwasserperlen gebildet.


    »Mund auf«, sagt er grinsend, sticht mit einer Kuchengabel ein Stück ab und hält es mir entgegen.


    Anscheinend ist die Torte bis vor kurzem noch gefroren gewesen, denn sie ist erstaunlich kalt in meinem Mund. Außerdem sehr schokoladig und unglaublich süß und klebrig. Kevin isst mit großem Appetit. Ich habe bereits nach dem dritten Bissen das Gefühl, einen Zuckerschock zu bekommen.


    »Also, was ist mit Abendessen?«, frage ich nach einer Weile.


    »Immer noch hungrig?«, erwidert er, ohne auf meine Frage einzugehen. Ich verstehe nicht, warum er mir nicht antwortet und stattdessen das Sektglas noch einmal auffüllt. Wir stoßen an. Mein Magen fühlt sich flau an, und das kommt nicht nur von dem süßen Kuchen.


     


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    Allmählich wird das Wasser kalt. Der Schaum hat sich größtenteils aufgelöst. Kevin erhebt sich als erster. Der Anblick, wie er so über mir steht, ist imposant und lässt mich erneut auf ein schönes Ende des Tages hoffen. Anstatt essen zu gehen, könnten wir es uns auch im Bett gemütlich machen.


    Er steigt aus der Wanne und schlingt sich ein Handtuch um die Hüften. Dann hält er mir ebenfalls ein Handtuch entgegen. Ich stehe auf, nehme es und trockne mich ab. Wir schweigen. Ich genieße noch ein wenig den Anblick der Kerzen und der Blütenblätter.


    Ehe Kevin die Badtür öffnet, umarme ich ihn von hinten und hauche Küsse auf seine Schulter. Er riecht so gut. Seine Haut ist ganz weich. Meine Hände fahren über seine Brust, reizen die Brustwarzen, bis sie sich aufrichten.


    Ich presse mich an seinen Hintern und fühle mich berauscht. Ich weiß natürlich, dass es niemals so herum sein wird. Ich bin nicht mal sicher, ob ich das überhaupt könnte, aber die Vorstellung ist trotzdem sehr erregend. Es ist schließlich mein Geburtstag!


    Erneut fängt Kevin meine Hände ab, als sie sich über seinen Schwanz legen.


    »Was ist denn los?«, frage ich und fühle, wie sich Wut und Enttäuschung langsam in mir breit machen. »Kevin...«


    »Muss sich alles nur um Sex drehen?«, faucht er mich an und verlässt das Zimmer. Für einen Moment ist es, als wenn mir eine riesige Faust in den Magen geboxt hätte. Sämtliche Luft weicht aus meinem Körper. Ich starre auf die Stelle, wo eben noch Kevin gestanden hat, und kann nicht begreifen, was gerade passiert ist.


    »Kevin«, seufze ich leise und folge ihm. Er steht im Schlafzimmer vor dem Kleiderschrank und hat bereits eine Jeans angezogen. »Kevin?«


    »Hör zu, Engelchen. Ich hatte das nicht geplant, ich wollte dir einfach so lange wie möglich einen schönen Geburtstag bereiten. Aber du… musst ja immer die Stimmung verderben.«


    »Wie meinst du das?«, frage ich tonlos.


    »Aber das ist jetzt auch egal«, übergeht er meine Frage. Es ist, als würde er einen Monolog mit sich selbst führen. Ich fange an, zu zittern und schäme mich, weil ich immer noch nackt vor ihm stehe, während sich Kevin gerade ein Shirt über den Kopf zieht. »Ich muss gleich los. Zur Arbeit. Paul hat's mir gestern schon gesagt. Ich habe versucht, nein zu sagen, aber es geht nicht. Paul ist manchmal echt ein beschissener Chef.«


    Kevin lacht, aber ich kann nicht lachen. Ich kann gerade gar nichts. Da sind nur diese Worte in meinem Kopf. Er geht arbeiten… jetzt… an meinem Geburtstag.


    »Du hast doch gesagt, dass du heute frei hast«, murmle ich und sehe ihn unsicher an.


    »Das war ja auch so geplant. Hörst du mir nicht zu? Ich habe dir doch gerade erklärt, dass Paul es spontan geändert hat.«


    »Aber…«, wende ich ein, ehe ich schweige, denn es gibt nichts mehr zu sagen.


    »Hey«, sagt er und kommt auf mich zu. »Sei mir nicht böse, okay? Ich brauche den Job, schließlich muss ich mich doch auch an den Kosten für die Wohnung und so beteiligen. Und schick essen willst du auch gehen. Muss ja von irgendwas bezahlt werden.«


    Ich nicke, ohne zu begreifen, was er da sagt. Kann sich eine Situation wirklich innerhalb von ein paar Minuten so ändern? Was ist mit dem Ring an meinem Finger? Ich starre darauf, dann sehe ich Kevin an. Aber da ist wieder diese Mauer, dieses Gefühl, dass ich ihn einfach nicht richtig kenne.


    »Wir sind verlobt«, flüstert er und hält seine Hand gegen meine, dann umarmt er mich. Mein Herz blutet, aber ich nicke tapfer.


    »Ja«, sage ich mit erstickter Stimme. »Wir sind verlobt.«


    Ich hänge wie ein Ertrinkender in seinen Armen und kann nichts dagegen machen, dass seine Nähe sich falsch anfühlt. Gänsehaut überzieht meinen Körper. Ich fange an, zu zittern.


    »Bis später«, sagt Kevin in einem erstaunlich neutralen Ton. Er küsst mein Haar und geht einfach an mir vorbei.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 12

  


  
     


    Die falsche Legierung

  


  
     


     


    Das Telefon klingelt. Mechanisch erhebe ich mich vom Sofa. Eigentlich hatte ich mir geschworen, heute maximal zum Pinkeln aufzustehen. Aber wahrscheinlich ist es meine Mutter, die mir zum Geburtstag gratulieren möchte.


    Ich habe keine Lust, mir einen Vortrag über mein Leben anzuhören. Nicht jetzt, nicht in diesem Moment. Trotzdem gehe ich in den Flur. Das Telefon steht in der Ladestation. Lustlos greife ich danach.


    »Engel«, melde ich mich und muss mich räuspern. Mein Mund ist ganz trocken.


    »Bengt? Bist du das?«, fragt eine Stimme, die ich im ersten Moment nicht zuordnen kann. Meine Mutter ist auf jeden Fall nicht.


    »Ja«, antworte ich und runzle die Stirn.


    »Mein lieber Junge. Ich wünsche dir alles, alles Liebe zum Geburtstag, Gesundheit und Frohsinn. Mögen sich im neuen Lebensjahr deine Wünsche und Hoffnungen erfüllen.«


    Stumm höre ich zu, unsicher, ob ich meinen Ohren trauen kann.


    »Ich hoffe, ich störe dich nicht?«, fragt die weibliche Stimme nachdenklich.


    »Frau Schumann?«, rufe ich ungläubig in den Hörer.


    »Ja«, antwortet sie und lacht mir leise ins Ohr. »Hast mich wohl nicht erkannt? Ich wollte nicht bis Freitag warten und dir wenigstens schnell am Telefon gratulieren.«


    Mit so einer Überraschung habe ich nicht gerechnet. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Ich bin erleichtert, dass es nicht meine Mutter ist.


    »Das ist wirklich nett von Ihnen. Danke!«


    »Feiert ihr ein wenig?«


    »Nein«, erwidere ich stockend. Vielleicht wäre es besser, wenn ich sie anlügen würde, aber das würde nichts an den Tatsachen ändern. Außerdem kann ich nicht gut lügen. Nicht einmal am Telefon.


    »Ihr feiert nicht? Was ist denn los?« Ihre Stimme klingt besorgt, was das gute Gefühl wieder vertreibt.


    »Kevin musste kurzfristig arbeiten. Ich bin allein zu Hause.« Am Ende habe ich nur noch geflüstert. Die Worte auszusprechen macht es so real, Es scheint, als wenn von jeder Wand der Widerhall erklingt: Ich bin an meinem Geburtstag allein.


    Dabei bin ich doch dauernd allein. Es sollte mich nicht so traurig machen. Verstohlen werfe ich einen Blick auf meine Hand.


    »Bengt? Willst du mir erzählen, was passiert ist?«


    Ich atme tief durch, betrachte den Ring. Es sollte sich viel besser anfühlen, oder?


    »Kevin hat sich wirklich Mühe gegeben. Er hat mich mit einem gemeinsamen Bad überrascht, mit Rosenblättern und Kerzen… und mit einem Ring.«


    »Ein Ring?«


    »Ja, ein Verlobungsring«, murmle ich in den Hörer.


    »Aber… das ist ja… Herzlichen Glückwunsch. Das klingt doch wunderbar!« Den Enthusiasmus nehme ich ihr nicht ab. Ich weiß, wie sie über Kevin denkt.


    »Das war es auch. Bis er plötzlich aus der Wanne gesprungen ist und gesagt hat, dass er jetzt zur Arbeit müsste.«


    »Mistkerl«, brummt sie. Das klingt schon ehrlicher. Ich kann ein Grinsen nicht verhindern.


    »Genau das habe ich auch gedacht«, sage ich leise. Meine Mundwinkel zucken noch ein wenig mehr, als ich sie leise seufzen höre.


    »Tut mir leid, Junge. Das wollte ich wirklich nicht sagen.«


    »Schon gut. So etwas in der Art schwebt schon seit einiger Zeit in meinem Kopf herum.« Genau genommen, seit die Tür hinter Kevin ins Schloss gefallen ist. Es fühlt sich einfach alles falsch an. Ich kann nichts dagegen machen, dass ich den Ring am liebsten vom Finger ziehen möchte.


    »Was machst du denn jetzt mit dem angebrochenen Abend?«, fragt sie fürsorglich.


    »Ich weiß nicht. Vermutlich werde ich fernsehen oder ein bisschen am Computer spielen. Vielleicht kommt Kevin nicht so spät nach Hause und wir können noch ein wenig feiern.«


    »Und wenn nicht? Dann hast du die ganze Zeit zu Hause rumgesessen. Allein. An deinem Geburtstag. Das geht nicht. Gibt es niemanden, mit dem du ein wenig feiern könntest?«


    Natürlich gibt es jemanden, mit dem ich gern feiern würde. Aber er hat leider auch keine Zeit. Er hat sich, abgesehen von dem Bild, den ganzen Tag noch nicht gemeldet. Ich wünsche mir wirklich, dass Rik da wäre, dass er mir etwas Lustiges erzählt oder einfach nur einen Film mit mir guckt.


    »Heute ist doch Mittwoch«, sagt Frau Schumann plötzlich. »Du kannst doch zum Zumba gehen.«


    Egal, wie alt und gebrechlich diese Frau auch erscheinen mag, ihr Gedächtnis funktioniert auf jeden Fall hervorragend.


    »Ich weiß nicht…« Zögernd sehe ich auf die Uhr. Wieso bin ich eigentlich nicht auf die Idee gekommen?


    »Natürlich«, ruft sie begeistert. »Du ziehst dich jetzt an und gehst tanzen. Das ist auf jeden Fall besser, als zu Hause rumzusitzen.«


    »Ach, Frau Schumann...«, nuschle ich unentschlossen. Mein Herz schlägt trotzdem ein paar Takte schneller.


    »Du wirst nicht darüber nachdenken«, sagt sie in strengem Ton.


    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich würde schon gern hingehen, aber auf der anderen Seite... wenn Kevin nach Hause kommt und ich nicht da bin…


    »Freust du dich denn über den Ring?«, wechselt sie plötzlich das Thema. Unwillkürlich schaue ich auf meine Hand und betrachte das matt glänzende Metall an meinem Finger.


    »Er ist schön«, antworte ich ausweichend.


    »Und das, wofür er steht?«, fragt sie leise.


    »Das ist auch schön. Ich war noch nie verlobt und die ganzen Kerzen und die Rosenblätter auf dem Boden…«


    »Hat er wenigstens wieder aufgeräumt?«


    »Was?«


    »Ob er hinterher wenigstens aufgeräumt hat. Ich meine, diese ganzen Blätter auf dem Fußboden.«


    »Nein«, antworte ich kleinlaut. »Er musste doch los…«


    »Du wirst die auch nicht wegfegen«, sagt sie bestimmt. »Es war doch schließlich eine Überraschung für dich und es ist nicht besonders romantisch, wenn du hinterher selbst aufräumen musst«, brummt sie.


    »Das habe ich schon gemacht«, wende ich ein und fühle, wie meine Wangen heiß werden.


    »Ach, Bengt«, flüstert sie deprimiert.


    Einen Augenblick lang ist es still in der Leitung. Ich habe schon die Befürchtung, dass sie aufgelegt hat, aber dann höre ich sie seufzen.


    »Du bist so ein guter Junge. Ich wünschte nur, du würdest erkennen…« Sie bricht ab und schweigt eine ganze Weile. »Ich würde dich gern am Freitag zu einem Eis einladen, wenn du magst.«


    »Danke schön«, sage ich leise. »Wir können ja nach meinem Dienst ins Café gehen.«


    »Das wäre schön. Und nun hoch mit dir! Schnapp dir deine Sachen und geh tanzen.«


    Wir verabschieden uns. Ich bleibe noch eine Weile reglos sitzen, den Hörer in der Hand, und habe keine Ahnung, was ich machen soll. Die Aussicht, zum Zumba zu gehen, Rik zu treffen… das würde den Abend doch noch schön machen.


    Ich könnte Kevin anrufen und fragen, ob er noch lange arbeiten muss. Das wäre auf jeden Fall besser, dann weiß er Bescheid und ich muss mich nicht die ganze Zeit fragen, ob er zu Hause ist, während ich unterwegs bin.


    Ich suche mein Handy und wähle seine Nummer. Sofort springt die Mailbox an. Verwirrt starre ich auf das Display und wähle noch einmal – mit dem gleichen Ergebnis. Ich verstehe nicht, wieso er sein Handy ausgeschaltet hat. Das macht er nie, wenn er in der Videothek ist. Meist schreibt er mir zwischendurch eine SMS und reagiert sogar wütend und eifersüchtig, wenn ich nicht schnell genug antworte.


    Ich schreibe ihm eine Nachricht und gehe ins Schlafzimmer, um meine Sachen zusammenzupacken. Dabei schaue ich immer wieder nach, aber Kevin antwortet nicht. Das gibt mir den nötigen Antrieb, loszugehen.


    Vorher entsorge ich noch die Chipstüte, deren Inhalt ich vor lauter Frust aufgegessen habe, im Müll. Wahrscheinlich werde ich mich beim Tanzen übergeben, weil mein Bauch so voll ist, aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen.


    Der Anblick der Rosenblätter in der Mülltonne ist schmerzhaft. Vielleicht hätte ich sie wenigstens heute noch liegen lassen sollen. Wären es andere Blüten gewesen, hätte ich sie bestimmt nicht so schnell weggefegt. Ein Meer von Margeritenblättern… Seufzend schüttle ich den Kopf. Ich kann meine Augen nicht davon losreißen.


    Ist das vielleicht bezeichnend für uns? Verwelkte Blätter. Führen Kevins große Gesten am Ende immer in den Müll? Welche Bedeutung hat dieser Ring für mich, wenn er sich so seltsam anfühlt? Ich habe keine Ahnung, wie man sich fühlen sollte, wenn man sich verlobt, aber ich habe es mir anders vorgestellt. Bedeutender… aber das liegt wahrscheinlich an meiner kitschigen Auffassung von diesen Dingen.


    Ich schlüpfe in meine Schuhe. Als ich den Autoschlüssel aus der kleinen Schüssel auf dem Schuhschrank nehmen will, ist er nicht da. Ich gehe ins Bad und schaue aus dem Fenster. Kevin hat das Auto genommen. Dabei fährt er nie mit dem Auto zur Videothek, weil sie nicht so weit weg ist. Ich könnte sogar daran vorbeigehen und ihm persönlich Bescheid geben, dass ich zum Training gehe.


    So etwas wie Trotz meldet sich in meinem Inneren. Wenn Kevin sein Handy abstellt, renne ich ihm auch nicht hinterher. Er wird schon feststellen, dass ich nicht zu Hause bin, außerdem habe ich ihm eine SMS geschrieben.


    Ich muss mich beeilen, damit ich nicht zu spät komme.


     

  


  
     


     


    ***

  


  
     


    Eine Mischung aus Vorfreude und Aufregung treibt mich voran. Schon im Flur höre ich die Musik. Dabei bin ich pünktlich. Das Training beginnt erst in fünf Minuten. Vielleicht sucht Rik die passende Musik heraus. Trotzdem renne ich die Treppen nach oben.


    »Hey, Bengt«, ruft eine weibliche Stimme nach mir. Es ist Sabine, neben Merle die Einzige, deren Namen ich zu hundert Prozent zuordnen kann.


    »Hallo«, antworte ich ein wenig außer Atem.


    »Schön, dass du da bist«, sagt sie und reicht mir die Hand.


    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, also lächle ich und zucke hilflos mit den Schultern. Wir kennen uns im Grunde nicht. Ich bin mir sicher, dass es nicht auffällt, ob ich beim Tanzen dabei bin oder nicht.


    »Bengt?«, erklingt Riks Stimme hinter mir. Ein kribbeliges Gefühl rast über meinen Körper, als ich mich umdrehe. Zuerst sieht er mich erstaunt an, aber dann stürmt er auf mich zu und nimmt mich in den Arm.


    »Alles Gute zum Geburtstag«, ruft er.


    »Geburtstag?«, tönt es von hinten. Mir wird ganz flau im Magen.


    »Bengt hat Geburtstag!«, ruft Sabine, reißt mich aus Riks Armen und drückt mich ebenfalls.


    »Herzlichen Glückwunsch!«


    »Danke«, murmle ich verlegen. Meine Wangen brennen wie Feuer. Das ändert sich auch in den nächsten Minuten nicht, denn ich werde von einer zur anderen weitergereicht, gedrückt und geküsst und mit dutzenden Wünschen überhäuft. Ich stottere ein Dankeschön nach dem anderen und bereue schon fast, hergekommen zu sein. Das ist eindeutig zu viel Aufmerksamkeit. Die ganze Zeit spüre ich Hendriks Blick auf mir. Das macht es nicht besser.


    »Ich sollte mich endlich umziehen«, murmle ich total überfordert.


    »Heute entkommst du uns nicht«, ruft mir Sabine lachend hinterher und die anderen stimmen ihr lautstark zu. Fragend sehe ich sie an.


    »Na, du kommst nachher mit. Wir müssen doch auf deinen Geburtstag anstoßen. Wie alt bist du geworden?«


    »Zweiundzwanzig.«


    »Oh mein Gott, du bist noch so unglaublich jung«, kreischt sie.


    »Da hast du ganz schlechte Karten, Sabine«, sagt Merle und zwinkert mir zu.


    »Er ist ja ohnehin nicht an uns Weibern interessiert«, erwidert Sabine. Bevor ich mir noch anhören muss, wie sie mein Liebesleben ausdiskutieren, nutze ich die Chance und verschwinde.


    Ich fühle mich ein wenig zittrig. Eine innere Unruhe treibt mich dazu, noch einmal auf mein Handy zu gucken. Kevin hat immer noch nicht geantwortet. Frustriert werfe ich das Telefon in meine Tasche und ziehe mir das Shirt über den Kopf.


    »Ich habe mich also nicht verhört«, sagt Rik wütend. Ich drehe mich um und sehe ihn fragend an.


    »Wegen Kevin. Er ist also doch in die Sauna gegangen.« Bedauern schwingt in seiner Stimme mit.


    »Quatsch«, erwidere ich trotzig. »Er muss arbeiten.«


    »Arbeiten?«, fragt er verdutzt.


    Ich nicke heftig und versuche, den beklemmenden Druck in meinem Inneren zu ignorieren.


    »Ich hatte für dich gehofft… Aber Arbeit ist wohl ein verdammt gutes Argument«, flüstert Rik und kommt ein paar Schritte auf mich zu.


    Riks Nähe macht mich nervös, also lenke mich ab, indem ich mir möglichst schnell meine Trainingssachen anziehe. Mein heftig pochendes Herz beachte ich nicht, ebenso wie Riks Geruch, der intensive Bilder in mir weckt. Oder die Tatsache, dass er mit seinem Blick Löcher in mich hineinbrennt.


    »Hat dir die Überraschung gefallen?«, fragt Rik.


    Perplex drehe ich mich zu ihm um. Der Gesichtsausdruck passt nicht zu seiner fröhlichen Stimme. Ich schaue automatisch auf meine Hand und betrachte den Ring, der sich immer noch ungewohnt anfühlt.


    »Du wusstest davon?«, frage ich leise


    Rik greift schweigend nach meiner Hand. Er starrt den Ring an, dann mich.


    »Ist nicht dein Ernst«, sagt er tonlos.


    Irritiert entziehe ich ihm meine Hand und drehe den Ring nervös an meinem Finger.


    »Bengt… ein Ring?«


    »Eben klang es noch, als wüsstest du über die Überraschung Bescheid«, sage ich gereizt.


    »Kevin hat mir von den Rosenblättern erzählt. Ich habe ihm den Hinweis mit der Musik gegeben… aber davon hat er nichts gesagt. Was seid ihr jetzt? Verlobt oder so was?«, fragt er.


    »Ja, sind wir«, murmle ich gepresst. Ich versuche, zu verarbeiten, was Rik gerade gesagt hat. Sie haben sich diese Sache zusammen ausgedacht? Kevin... die Musik... er hat es gar nicht...


    »Und ist es das, was du willst?«, erkundigt sich Rik tonlos.


    Ich zucke mit den Schultern. »Weiß nicht. Wer will denn nicht verlobt sein?«


    »Genau, wer will das nicht?«, brummt er sarkastisch.


    Wir sehen uns an. Vorhin habe ich mich so gefreut, ihn zu sehen. Ich habe es genossen, umarmt zu werden und seine Lippen an meiner Wange zu spüren. Jetzt ist mir seine Nähe zu viel. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, aber ich hätte zu Hause bleiben sollen.


    »Das Training. Du solltest besser anfangen, bevor die anderen noch hier reinstürmen«, sage ich und versuche, zu grinsen.


    »Ja, es wird Zeit.«


    Rik geht an mir vorbei, lässt mich regelrecht stehen. Ich friere und reibe über meine Arme. Seine Wärme hat sich in ungeheure Kälte verwandelt und ich verstehe nicht, was passiert ist. Ich will nicht, dass Rik wütend auf mich ist. Was habe ich mir dabei gedacht, hier aufzutauchen? Ich bin ein Idiot, aber jetzt zu verschwinden, wäre auch albern.


    Die Haut unter dem Ring beginnt zu brennen. Vielleicht vertrage ich die Legierung nicht.


    

  


  
    ***

  


  
     


    Ich schaffe es nicht, mich auf die Schritte zu konzentrieren. Schon nach dem zweiten Tanz bekomme ich keine Luft mehr. Die Lieder erscheinen mir heute besonders schnell, die Choreographie besonders anspruchsvoll. Die anderen stöhnen ebenfalls und Sabine ist schon zweimal fast mit mir zusammengestoßen. Rik tanzt verbissen und aggressiv. Ich schäme mich, weil ich das Gefühl habe, dass ich daran schuld bin.


    Nach der Pause wird es nicht besser. Wir tanzen zu einem Lied mit vielen orientalischen Elementen. Rik lässt seine Hüfte kreisen. Ich kann nicht anders, als fasziniert auf seinen Hintern zu schauen. Obwohl ich erschöpft bin, fühle ich, wie sich das Blut in einer tieferen Region sammelt.


    Ich versuche, mich auf die Schritte zu konzentrieren, versuche, seine Bewegungen nachzuahmen, aber ich bekomme es einfach nicht hin. Der Wechsel von schnellen Drehungen und körperbetonten Bewegungen bringt mich zum Verzweifeln. Ich komme mir so unbeweglich vor, während mich Riks Anblick nahezu um den Verstand bringt.


    Das Spiel seiner Muskeln, die weite Hose mit den vielen Bändern... Sein konzentrierter Gesichtsausdruck... Er ist so anders als Kevin. Vor allem ist mit ihm alles anders. Ich will nicht, dass er wütend auf mich ist, auch wenn mir nicht ganz klar ist, wieso er so reagiert.


    Es ist verrückt, aber wären wir beide allein in diesem Raum, würde ich hemmungslos über ihn herfallen. Die Erkenntnis erschreckt mich und lässt mich einen Moment wie vom Blitz getroffen innehalten. Ich höre weder die Musik, noch die Stimmen der anderen. Ich sehe nur Rik und spüre dieses ungeheure Verlangen nach ihm. Daran ist bestimmt nur mein sexueller Frust schuld.


    Ich versuche, mich wieder auf das Geschehen zu konzentrieren. Am Ende der Stunde sind wir alle vollkommen erschöpft, während Rik fluchtartig den Raum verlässt.


    »Bis gleich«, rufen mir die anderen nach, als ich ihm nach einiger Zeit folge.


    Ich nicke grinsend. Zum Sprechen fehlt mir die Luft. Ich kann kaum glauben, dass meine Beine mich überhaupt noch tragen. Meine Muskeln brennen und meine Knie sind zittrig.


    »Rik?«, frage ich leise.


    Ich höre das Wasser in der Dusche rauschen. Unschlüssig stehe ich im Raum und weiß nicht, was ich machen soll. Ich muss auch duschen, aber ich traue mich nicht, ihm zu folgen. Noch ehe ich einen Entschluss gefasst habe, taucht er wieder auf. Ich verspüre ich einen heftigen Stich im Herzen. Nicht nur, weil die Wassertropfen so wunderbar über sein Gesicht laufen, sondern wegen des Blicks, mit dem er mich ansieht. Er geht mir unter die Haut und bringt meine Welt ins Wanken.


    Er wendet sich von mir ab, nimmt ein Handtuch und rubbelt durch seine Haare. Die Stille zwischen uns ist bedrückend. Ich würde gern etwas sagen oder tun, aber mir fällt nichts ein. Außerdem ist seine Haltung so abweisend, dass ich mich gar nicht traue.


    Frustriert gehe ich duschen.


    In Windeseile ziehen wir uns an, um diesem Schweigen zu entgehen. Dafür müssen wir draußen warten, denn bei den Frauen geht das Umziehen nicht so schnell.


    Die Luft ist kühl und der Wind treibt einige Wolken am dunklen, sternenklaren Himmel entlang. Unter anderen Umständen würde ich den Anblick genießen, jetzt kommt er mir eher unheimlich und düster vor. Fröstelnd ziehe ich die Schultern hoch.


    Ich versuche nicht, ihn anzusprechen. Er scheint auch nicht die Absicht zu hegen, mit mir zu reden. Stattdessen überlege ich, ob ich nach Hause gehe. Ich könnte auch zur Videothek gehen. Vorher kaufe ich eine Pizza und dann essen Kevin und ich sie gemeinsam. Das haben wir früher öfter gemacht.


    Unwillkürlich schaue ich auf mein Handy, aber da ist immer noch keine Antwort.


    »Es kann losgehen«, rufen die Frauen, die natürlich alle zusammen herauskommen.


    Sabine hakt sich bei mir unter und zieht mich von Rik weg. Erleichterung macht sich in mir breit, aber auch ein gewisser Widerstand.


    »Vielleicht sollte ich doch besser nach Hause gehen«, murmle ich unschlüssig.


    »Quatsch. Wir trinken jetzt was zusammen. Ein Glas Sekt muss mindestens drin sein«, zerstreut sie meine Zweifel.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Der Geruch von Bier und Whiskey schlägt mir entgegen. Über der Theke hängt ein Fernseher auf dem ein Fußballspiel übertragen wird. Ein paar Männer sitzen am Tresen und kommentieren lautstark das Geschehen.


    Der Barkeeper winkt und begrüßt uns mit einem anzüglichen Spruch. Anscheinend weckt das die Neugier der anderen Männer. Sie drehen sich alle gleichzeitig um, lachen und geben ein paar eindeutig zweideutige Kommentare ab. Sie gehen natürlich alle in Richtung der Frauen, die allerdings problemlos kontern.


    Verdutzt erstarre ich. Ich glaube, ich erkenne einen der Männer. Leider dreht er sich schnell wieder weg, da im Fernsehen gerade die Massen zu jubeln beginnen. Dann erfolgt ein vielstimmiges Stöhnen und auch die Männer scheinen enttäuscht zu sein.


    Stirnrunzelnd betrachte ich den Rücken. Ja, ich weiß, wer er ist. Kann der Abend eigentlich noch schlimmer werden? Wut breitet sich wie ein Feuerball in meinem Bauch aus. Am liebsten würde ich…


    Genau in diesem Moment dreht er sich noch einmal um. Er sieht mich an, kneift die Augen zusammen und fängt an, zu grinsen.


    »Bengt!«, ruft er und klingt sogar erfreut. Ich dagegen würde ihm am liebsten den Hals umdrehen.


    »Paul«, brumme ich.


    »Bist du etwa allein hier?«, fragt er, dann klatscht sich lachend auf den Schenkel. »Nein, bestimmt nicht, Kevin lässt dich doch nicht allein vor die Tür. Ist allerdings nicht ganz euer normales Umfeld, oder?«


    Verwirrt sehe ich ihn an. Es dauert einen Moment, bis ich seine Worte begreife, dann jedoch fühle ich mich so richtig verarscht. Es ist nichts Neues, dass Paul jede Gelegenheit nutzt, um sich über mich lustig zu machen. Aber nach allem, was ich heute schon mitgemacht habe, ist das echt heftig.


    »Du bist so ein Arschloch«, fahre ich ihn an.


    »Was ist denn jetzt los?«, fragt er erstaunt.


    »Wie soll denn Kevin hier sein, wenn er heute für dich arbeiten muss? An meinem Geburtstag! Aber klar, jetzt verstehe ich auch, dass es nicht anders ging. Du musst hier ja ein bestimmt überlebenswichtiges Fußballspiel angucken. Da kann man natürlich keine Rücksicht nehmen!« Ich rede mich in Rage. Der ganze angestaute Frust hat endlich ein Ventil gefunden. Paul ist genau der Richtige dafür.


    Wütend funkele ich ihn an, kann nicht fassen, dass er mich zuerst mit offenem Mund anstarrt und dann hart lacht.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!«, brummt er schließlich. »Wo immer Kevin heute auch arbeiten mag, er ist ganz bestimmt nicht in der Videothek. Da ist er schon seit Wochen nicht mehr aufgetaucht.«


    Der Boden beginnt, sich unter meinen Füßen zu drehen. Die Wut verschwindet urplötzlich und wird von einem heftigen Schwindelgefühl ersetzt.


    »Was sagst du da?«, flüstere ich atemlos.


    »Ich sagte, Kevin arbeitet schon eine Ewigkeit nicht mehr für mich. Zuerst ist ihm immer irgendetwas Wichtiges dazwischen gekommen, dann ist er gar nicht mehr ans Telefon gegangen. Ehrlich, es gibt keinen Grund, ihm hinterherzulaufen. Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann.«


    »Er arbeitet nicht mehr für dich?« Ich ringe um meine Fassung. Der Raum um mich herum verschwimmt vor meinen Augen. Aus den Menschen wird ein Meer von undefinierbaren Farben und Körpern. »Heute auch nicht?«


    Ich höre Pauls Antwort nicht, reagiere nicht auf sein: »Anscheinend hat er einen lukrativeren Job gefunden.«


    Mein Gehirn weigert sich, die Informationen zu verarbeiten, mein Verstand will keine Schlüsse aus dem Gehörten ziehen. Ich ziehe das Handy aus meiner Hosentasche. Keine SMS, kein Anruf. Ich wähle Kevins Nummer und kann durch den Lärm kaum die Stimme des Anrufbeantworters hören. Ich lasse das Telefon sinken.


    Nur langsam sickert die Erkenntnis durch meinen Körper, vergiftet jede Zelle, raubt mir jedes gute Gefühl. Es ist egal, wo Kevin gerade ist. Es ist egal, was er dort macht. Er belügt mich. Er belügt mich schon länger. Jedes Mal, wenn er plötzlich arbeiten musste, wenn er einfach abgehauen ist.


    Ich schließe die Augen, versuche, den Schmerz abzublocken, aber dafür ist es zu spät. Mit brutaler Wucht bricht er über mir ein.


    »Alles klar, Bengt?«, höre ich Riks Stimme neben mir.


    Ich starre ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. Nicke oder schüttle ich den Kopf?


    »Wer war das denn?«, fragt er.


    Ich kann nicht antworten. Ich kann nicht denken, aber ich frage mich, ob Rik… Sie haben so viel Zeit miteinander verbracht.


    »Wo ist Kevin?«, frage ich wütend.


    »Ich dachte, er ist arbeiten? Was ist denn los?«, erwidert Rik und klingt tatsächlich ahnungslos. Aber ich kann ihm nicht trauen, ich kann überhaupt niemandem mehr trauen.


    »Arbeiten? Wo denn?«, fahre ich ihn an.


    »Bengt, ich verstehe nicht, was du von mir willst.«


    Ich drehe mich zu ihm um, starre ihn an. Alles in mir zieht sich zusammen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen.


    »Macht es euch Spaß, mich zu verarschen? Lacht ihr euch danach schön über den kleinen, dummen Bengt kaputt? Ist das alles Teil eures Plans? Ohne mich! Ich mache da nicht mit!« Die letzten Worte brülle ich heraus. Es ist mir egal, ob sich sämtliche Köpfe in meine Richtung bewegen. Es ist egal, dass ich von den anderen angestarrt werde.


    »Beruhig dich erst mal wieder!«, versucht Rik, mich zu beschwichtigen. Seine Hand verbrennt mir die Haut. Ich reiße mich los und flüchte aus der Kneipe.


    »Was ist denn los?«, höre ich gedämpft Sabine, ehe ich durch die Tür verschwunden bin.


    Kopflos renne ich die Straße entlang. Meine Lungen brennen, jeder Schritt hallt in meinen Ohren wider. Tausende Fragen kreisen durch mein Gehirn und wollen alle auf einmal losbrechen.


    »Bengt!«, ruft Rik hinter mir. Ich drehe mich nicht um und laufe schneller, auch wenn ich mir kindisch vorkomme.


    An der nächsten Ecke hat er mich eingeholt. Grob packt seine Hand meinen Arm und hält mich auf.


    »Ich will eine Erklärung von dir. Ich habe keine Ahnung, wovon du geredet hast.«


    »Lass mich los«, fauche ich. Tatsächlich verschwindet die Hand.


    Ich drehe mich weg und gehe weiter. Rik bleibt neben mir. Es fällt ihm nicht besonders schwer, mit mir Schritt zu halten. Wenn ich anfange, zu rennen, würde er es dann auch machen? Der Gedanke, verbunden mit den dazugehörigen Bildern, lässt mich bitter auflachen.


    Ich will mich nicht hysterisch benehmen, aber ich kann auch diese verdammte Fassungslosigkeit in meinem Inneren nicht bezwingen. Es ist, als wenn mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Ich falle und falle und habe Angst vor dem Aufprall.


    »Wo ist Kevin?«, frage ich leise.


    »Auf der Arbeit.«


    »Wo arbeitet er?«


    »In der Videothek.«


    »Verarschst du mich?


    »Nein.«


    Ich bleibe stehen und schließe die Augen. Meine Seite schmerzt. Ich versuche, tief Luft zu holen.


    »Was ist los?«, fragt Rik erneut. Seine Stimme klingt so ehrlich, dass ich ihm für einen Augenblick wirklich glauben möchte. Ich bin so verdammt allein.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass da drin Paul sitzt, Kevins Chef. Jedenfalls dachte ich das bis eben. Und dann erzählt der mir grade, dass Kevin schon lange nicht mehr für ihn arbeitet.«


    Ich kann sehen, wie Rik sich verspannt, wie seine Gesichtszüge sich verhärten. Er ballt die Fäuste und für einen Moment frage ich mich, ob er mich schlagen will. Aber warum sollte er das tun?


    »Und du lässt dich mit einem Ring einwickeln!« Er spuckt mir die Worte regelrecht entgegen.


    Fassungslos starre ich ihn an. Ich kann diesen Vorwurf jetzt nicht auch noch ertragen.


    »Fick dich«, fahre ich ihn an und verschwinde.


    Rik folgt mir nicht. Ich weiß nicht, ob ich froh darüber bin. Ich fühle gerade gar nichts.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 13

  


  
     


    Erkenntnisse

  


  
     


     


    An der nächsten Ecke bleibe ich stehen und stütze keuchend die Hände auf den Knien ab. Es ist nicht das Laufen, das mich so anstrengt, sondern meine Gedanken, die wild durch meinen Kopf rasen und mir die Luft zum Atmen nehmen. Es ist das Gefühl, dass alles über mir zusammenbricht.


    Meine Lungen brennen und meine Beine zittern. Am liebsten würde ich umfallen. Sofort und hier, mitten auf dem Fußweg. Stattdessen versuche ich, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Wohin renne ich eigentlich? Nach Hause? Im Moment habe ich das Gefühl, gar kein Zuhause zu haben. Kevin hat es irgendwie entweiht. Er hat uns verraten. Vielleicht, weil er niemals an einem uns interessiert gewesen ist. Habe ich mir die große Liebe nur eingebildet oder gibt es eine andere Erklärung? Arbeitet er nicht in der Videothek, weil er einen besseren Job hat? Wollte er mich damit überraschen?


    Ich schüttle über mich selbst den Kopf. Das ergibt keinen Sinn. Es hat so viele kleine Ungereimtheiten gegeben, die ich nicht hinterfragt habe und die nicht zusammenpassen...


    Ich richte mich wieder auf und starre die Straße entlang. Sie ist so leer, wie ich mich fühle. Die meisten Fenster sind dunkel. Ein kühler Wind streicht mir übers Gesicht. Ich fange an, zu frieren, und schlinge die Arme um meinen Körper. Mein Puls rast durch meinen Körper. Ich drehe mich im Kreis, genau wie meine Gedanken.


    Was bedeutet dieses Wissen für mich? Ich könnte versuchen, cool zu reagieren und Kevin darauf ansprechen. Mit Sicherheit hätte er eine Erklärung dafür, die mich trotz aller Zweifel einlullen würde. Vielleicht würde er sich sogar entschuldigen, auch wenn ich mir das nicht vorstellen kann.


    Würde er noch mehr rote Rosen mitbringen? Noch mehr Rosenblätter, noch mehr Badeschaum, mehr Versprechungen? So würde es laufen. Ein paar Tage oder dieses Mal vielleicht sogar Wochen würde er sich Mühe geben, würde versuchen, meine Zweifel mit Aufmerksamkeit zu zerstreuen. Vielleicht wäre sogar der Sex besser und die Wohnung aufgeräumter.


    Er manipuliert mich. Ich weiß es und lasse mich besänftigen, weil da diese Hoffnung in mir ist. Eine Hoffnung auf Liebe, auf einen Mann ganz für mich allein. Jetzt ist das alles zerstört. Wir haben einen Punkt erreicht, an dem es kein Zurück gibt, ohne dass ich mich vollkommen verrate. Unsere Beziehung ist kein ausgeglichenes Konto. Ich habe immer mehr gegeben und das war auch irgendwie in Ordnung für mich. Nur jetzt ist da nichts mehr, was ich geben möchte.


    Die Sicherheit, mit der dieser Gedanke durch mein Gehirn rast, macht mich fassungslos. Gleichzeitig weiß ich genau, woher er kommt. Schon eine ganze Weile ist da ein anderes Gefühl. Ein Gefühl, das immer nur kurz aufgetaucht ist, weil ich es nicht zulassen wollte. Es verursacht ein wohliges Kribbeln in meinem Bauch, eine neue Hoffnung. Keine Rosenblätter, sondern ein Feld mit Margeriten…


    Meine Beine setzen sich von allein in Bewegung. Ich renne den Weg zurück. Nur diese Straße entlang, nur um diese Ecke. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät. Mein Herz gibt den Rhythmus an und weist mir den Weg.


    Rik ist nicht mehr da. Enttäuscht bleibe ich stehen. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung an der Hauswand neben mir wahr. Die Dunkelheit gibt nur einen unbestimmten Schatten preis. Einen Schatten, der meinen Namen flüstert. Ich bin nicht sicher, ob meine Fantasie mir einen Streich spielt.


    Ich habe Seitenstechen und drehe mich in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Der Schatten verlässt die schützende Hauswand. Schnaufend suche ich nach Worten, nach einer einleuchtenden Erklärung dafür, dass ich wieder zurückgekommen bin. Mir fällt nichts ein.


    »Es tut mir leid«, sage ich schließlich in die Stille hinein. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Nervös schaue ich Rik an, der inzwischen vor mir steht.


    Er sagt nichts. Panik macht sich in mir breit. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Wir stehen jetzt so dicht beieinander, dass mir sein Duft in die Nase steigt. Er schweigt immer noch. Ich möchte am liebsten wegrennen.


    »Es tut mir leid«, sage ich lauter, auch wenn meine Stimme immer noch schwach klingt. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich bin verwirrt und allein und anscheinend… anscheinend haben alle um mich herum gemerkt, dass Kevin nicht gut für mich ist. Nur ich nicht. Vielleicht wollte ich es nicht sehen, oder vielleicht… Ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Verstehst du? Ich…«


    »Dein Geburtstag sollte nicht so enden«, sagt Rik, ohne auf mein Gestammel einzugehen.


    »Was?«, frage ich verwirrt.


    »Das hast du einfach nicht verdient. Komm mit zu mir.« Er ergreift meine Hand.


    Ich verstehe nicht, was Rik vorhat, als er mich energisch hinter sich herzieht. Trotzdem setze ich mich in Bewegung und genieße das warme Gefühl, das von seiner Hand ausgeht. Riks Griff ist fest, als dulde er keine Widerworte oder als hätte er Angst, dass ich doch noch abhauen könnte.


    »Okay«, antworte ich verspätet, während ich versuche, mich seinem Tempo anzupassen. Ganz offensichtlich hat er es eilig. Als wir vor seinem Auto stehen bleiben, wächst die Anspannung in mir noch mehr an.


    »Was hast du vor?«, frage ich schüchtern.


    »Keine Ahnung.« Rik öffnet die Beifahrertür und geht auf die andere Seite. Ich zögere einen Moment, dann steige ich ein. Kaum habe ich die Tür zugezogen, lässt Rik auch schon den Motor an.


    »Möchtest du, dass ich dich nach Hause fahre?«, erkundigt er sich. Auch wenn er versucht, seinen Tonfall neutral zu halten, gelingt es ihm nicht. Es beruhigt mich, dass Rik anscheinend auch nicht so richtig weiß, was er machen soll.


    »Nein«, antworte ich ehrlich. Darüber muss ich nicht nachdenken. Ich schaue zu ihm hinüber. Er seufzt leise. Seine Mundwinkel zucken, als würde er sich über meine Antwort freuen.


    »Gut.« Rik erwidert kurz meinen Blick, bevor er sich wieder auf die Straße konzentriert. Ich lächle dümmlich vor mich hin, bis mein Handy klingelt.


    Ein bitteres Gefühl macht sich in meinem Inneren breit. Auch ohne hinzusehen weiß ich, dass es Kevin ist. Einen Moment lang zögere ich, dann drücke ich den Anruf weg und mache mein Telefon aus.


    Rik sagt nichts dazu, aber es dauert nicht lange, bis es bei ihm klingelt. Er wirft mir einen Blick zu. Ich schüttle den Kopf, aber er lächelt und nimmt das Gespräch an.


    »Hey, Kevin. Er sitzt hier neben mir. Moment.«


    Mein Herz bleibt stehen. Zögernd nehme ich sein Handy, während ich überlege, ob ich aus dem fahrenden Auto springen oder alternativ das Handy aus dem Fenster fallen lassen sollte.


    »Wieso drückst du mich weg?«, fährt Kevin mich wütend an.


    »Ich habe Paul getroffen«, sage ich, ohne auf seinen scharfen Tonfall zu achten. Zum ersten Mal rührt sich so etwas wie Widerstand in mir.


    Kevin zischt etwas Unverständliches, dann schweigt er. Ich weiß nicht, was diese Stille bedeuten soll. Denkt er über eine Ausrede nach oder wird ihm bewusst, dass sein Lügengerüst gerade zusammenfällt?


    »Und?«, fragt er tonlos.


    »Ich weiß nicht, ob ich heute nach Hause komme. Ich… ehrlich gesagt, weiß ich gerade überhaupt nichts mehr…« Ich stottere, dabei wäre ich gern selbstbewusster, aber das war ich bei Kevin noch nie. Mir ist schlecht.


    »Du solltest jetzt deinen kleinen Arsch in Bewegung setzen und nach Hause kommen, damit wir das klären können, was immer Paul dir auch für Lügengeschichten erzählt hat«, fährt er mich unvermindert selbstbewusst an.


    »Nein«, sage ich trotzig. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich anlügt. Weshalb sollte er auch?«


    Erneut schweigt Kevin, nur sein hektischer Atem verrät, dass er doch nicht ganz so überlegen ist, wie er tut.


    »Was hast du vor?«, fragt er leise.


    »Ich weiß es nicht, aber ich will dich jetzt nicht sehen. Bitte akzeptier das. Wir… wir können morgen darüber reden.« Ich gebe das Telefon an Rik zurück. Es brennt in meinem Inneren, Tränen steigen mir in die Augen. Unwirsch wische ich sie weg. Ich will jetzt nicht heulen.


    Angestrengt sehe ich aus dem Fenster, blende die Welt aus und höre vor allem nicht, was Rik zu Kevin sagt. Erst als er seufzend das Handy in das Fach zwischen den Sitzen legt und dabei mein Bein berührt, erwache ich aus meiner Starre. Ich sehe ihn an. Er erwidert meinen Blick, lächelt. Seine Hand streicht über meine Wange. Ich schließe die Augen und genieße die kurze Berührung.


    Schweigend fahren wir durch die Nacht. Plötzlich bremst Rik scharf und hält am Straßenrand.


    »Hör zu, Bengt«, sagt er und klingt aufgewühlt. »Das…« Er schlägt mit den Händen auf das Lenkrad. Erschrocken drehe ich mich in seine Richtung und starre auf die Hände, die fast krampfhaft das Lenkrad festhalten.


    »Rik?«


    »Ich will nicht, dass du denkst, es gäbe irgendeinen Plan…«


    »Ich weiß«, sage ich leise, auch wenn ich den Gedanken nicht ganz abschütteln kann. Das Unbehagen will sich einfach nicht auflösen. Allerdings frage ich mich, wie viel ich heute noch ertragen kann.


    »Ich hoffe, dass du das weißt. Ich hoffe vor allem, dass du mir auch glaubst. Aber notfalls wiederhole ich mich. Am Anfang war es wirklich nur Kevin, der mich interessiert hat. Er war über so viele Jahre mein Freund, mein bester Kumpel. Wir haben so viel zusammen erlebt. Er war wie ein Bruder für mich. Auch wenn wir in vielen Dingen unterschiedlicher Meinung waren. Aber irgendwie hat es geklappt. Ich hätte niemals gedacht, dass es ihn eines Tages nicht mehr in meinem Leben geben würde. Auch, wenn es immer heißt, dass man manche Freunde ziehen lassen muss. Ich dachte immer, dass Kevin nicht dazugehören würde. Es fühlte sich einfach falsch an. Ich habe unserer Freundschaft nachgetrauert.«


    Rik legt den Kopf in den Nacken. Ich beobachte, wie sich sein Kehlkopf schnell hebt und senkt. Am liebsten würde ich ihn jetzt streicheln. Aber meine Hände bleiben starr in meinem Schoß liegen.


    »Manchmal verändern sich Menschen. Vielleicht hatte ich auf diesen blöden Spruch gehofft, als er sich so plötzlich bei mir gemeldet hat. Aber es hat nicht lange gedauert, bis ich erkannt habe, dass der nicht auf Kevin zutrifft. Ich bin enttäuscht, weil ich mir die ganze Zeit etwas vorgemacht habe. Weil ich einem Phantom hinterherjage, einer Freundschaft, die es gar nicht mehr gibt.


    Der einzige Grund, weshalb ich mich trotzdem nicht zurückgezogen habe, bist du. Und das macht mich richtig fertig. Ich will nicht, dass es so aussieht, als ob ich es Kevin mit gleicher Münze zurückzahlen will. Damals waren die Voraussetzungen anders… Ich war anders, aber ich schwöre dir, wenn du nicht sein Freund gewesen wärst, hätte ich in dieser Nacht nicht mitgemacht. Es hätte diesen Dreier nicht gegeben.«


    »Bereust du es?«, frage ich angespannt. Ich weiß nicht, was für eine Antwort ich erwarte, weil ich über diese Frage selbst noch gar nicht nachgedacht habe. Rik war aber mit Sicherheit ein Grund dafür, dass der Abend so verlaufen ist.


    »Nein«, sagt er ganz dicht an meinem Ohr. Sein Atem verursacht mir eine Gänsehaut. Als ich mich zu ihm drehe, berührt sein Mund für einen Augenblick meinen. Ich bin nicht sicher, ob es wirklich ein Kuss war, auch wenn meine Lippen prickeln.


    »Willst du nicht weiterfahren?«, bitte ich nervös.


    »Nein«, erwidert er lachend. »Ich wohne hier.«


    »Oh.« Ich schaue mich um. Eine Reihe großer alter Backsteinhäuser zieht sich die Straße entlang.


    »Willst du aussteigen?«, fragt Rik hoffnungsvoll.


    »Besser als hier im Auto zu sitzen, oder?« Ich versuche, witzig zu sein, auch wenn mein Herz bis zum Hals schlägt.


    »Auf jeden Fall.« Rik klingt fast ein wenig erleichtert. Er öffnet seine Tür und dreht sich noch einmal zu mir um. »Lass uns nach oben gehen.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Hattest du heute schon einen Geburtstagskuchen?«, fragt Rik, kaum dass er die Wohnungstür hinter uns geschlossen hat.


    Kevins klebrig süße Torte fällt mir ein. Er wusste mit Sicherheit, dass ich sie nicht mögen würde. So gut sollte er mich dann doch kennen. Ich mache mir nichts aus Torten, die einem den Mund verkleben und nur aus Zucker bestehen. Daran ändert auch die Schokolade nichts, die war mir auch zu süß. Meine Geburtstagstorte hat er für sich selbst gekauft.


    »Träumst du?«, reißt mich Rik aus meinen Gedanken.


    Verlegen lächle ich ihn an. Ich stehe immer noch im Flur und bin unschlüssig, was ich machen soll. Deshalb streife ich mir die Schuhe von den Füßen und gehe ein paar Schritte in den Raum hinein.


    Der Flur ist lang und schmal. Eine Menge Kartons stehen herum. Ein paar Bilder hängen rechts und links an den Wänden, einige stehen auf dem Fußboden.


    »Ich bin noch nicht ganz fertig mit Einrichten«, sagt Rik entschuldigend.


    »Macht nichts.« Wie magisch werde ich von einem Bild angezogen. Es ist ein Foto von einem alten Bauernhaus. Der Eingang ist überwuchert mit Weinlaub, aber davor stehen ganz viele Margeriten. In Zinkwannen und Eimern tummeln sich riesige Büsche. Egal, wo sich dieses Haus befindet, ich würde sofort dort einziehen und nie wieder woanders leben wollen.


    »Ich dachte mir schon, dass dir das Bild gefallen könnte«, sagt Rik dicht hinter mir. Er legt seine Arme von hinten um meinen Bauch und zieht mich ein Stück näher an sich heran. Ich spüre seine Wärme. Er riecht so gut, dass mir schwindelig wird.


    »Wo ist das aufgenommen?«, frage ich sehnsüchtig. Vermutlich ist es nur irgendein Bild, dass Rik zufällig gefallen hat. Ein Kunstdruck oder so.


    »Was kriege ich, wenn ich's dir verrate?«, haucht er mir ins Ohr und legt sein Kinn auf meiner Schulter ab.


    »Was willst du denn haben?«, frage ich unsicher. Anscheinend spürt Rik, wie ich mich verspanne, weil ich ein wenig Angst vor seiner Antwort habe. Er lässt mich los.


    »Das Haus gehört meiner Oma und… irgendwann mir.«


    »Wirklich?«


    »Ja«, sagt er und Stolz schwingt in seiner Stimme mit. »Und wenn du möchtest, nehme ich dich irgendwann mal mit. Dann kannst du es dir in natura ansehen.«


    »Das ist wirklich wunderschön«, flüstere ich ergriffen, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen. Allein die Vorstellung, dass mich Rik dorthinbringt, verursacht mir eine Gänsehaut. Das kommt mir vollkommen surreal vor. Seine Worte bedeuten viel mehr, sie verkörpern eine unterschwellige Hoffnung und ich weiß gar nicht, ob ich sie erfüllen kann.


    »Hast du das Foto gemacht?«, frage ich, um mich von diesem Gedanken abzulenken, der schwer in meinem Bauch liegt.


    »Nein, meine Mutter.«


    »Ist sie Fotografin?«


    Rik lacht kurz auf und schüttelt dann den Kopf. »Nein, sie ist Lehrerin, aber sobald sie eine freie Minute hat, nimmt sie ihre Kamera zur Hand. Als Kind war jeder Urlaub der reine Horror. Meine Mutter hat mich in jeder Situation fotografiert. Ich stand vor jedem Stein, jedem Denkmal, jedem Blumenfeld… Tiere, Strand, Schiffe. Es gibt wahrscheinlich keine Sehenswürdigkeit in Deutschland, vor der ich nicht posieren musste«, brummt er und bringt mich damit zum Lachen.


    »Warum nur in Deutschland?«


    »Meine Eltern waren der Meinung, man sollte erst einmal das eigene Land kennenlernen, bevor man die Welt erobert. Mit achtzehn sind Kevin und ich dann als erstes nach Ibiza geflogen. Wir hatten gehört, dass es ein schwules Mekka sein soll… und na ja, es stimmte auch.«


    Es fällt mir nicht schwer, mir die beiden vorzustellen. Ein bisschen Eifersucht macht sich in mir breit, aber ich kann nicht genau erkennen, ob es wirklich an der Vorstellung liegt, wie Kevin und Rik die Insel unsicher gemacht haben.


    »Gibt es davon auch Bilder?«


    »Ein paar«, gibt er lachend zu. »Ich habe wohl einige Gene meiner Mutter. Allerdings ist es bei mir nicht ganz so ausgeprägt. An die unzähligen Fotoalben mit Kinderbildern komme ich auf jeden Fall nicht heran.«


    Ich mag es, wenn Rik lacht. Er kommt mir so ehrlich dabei vor.


    »Ich würde sie mir alle ansehen«, erwidere ich grinsend. Rik als Kind, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Oder die Bilder von Ibiza.


    »Du würdest wahrscheinlich die ganze Zeit lachen. Ich war ein übergewichtiger, kleiner Junge. Erst mit fünfzehn bin ich plötzlich in die Höhe geschossen. Dann habe ich angefangen, zu trainieren.«


    »Ich käme nie auf die Idee, zu lachen«, versuche ich, ernst zu sagen. Ich drehe mich zu ihm um. »Klein und übergewichtig?«, frage ich grinsend.


    Mein Herz schlägt ein paar Takte schneller, als wir uns ansehen. Es macht wohl keinen Sinn, es zu leugnen. Ich habe mich verliebt. Zwischen all den Gedanken, die wirr in meinem Kopf herumschwirren, breitet sich dieser überdeutlich aus. Es ist ganz anders als mit Kevin. So neu und unbestimmt, und trotzdem gibt es keine Zweifel.


    Wir stehen dicht beieinander. Ich müsste mich nur ein winziges Stück vorbeugen. Vielleicht würde Rik mir entgegenkommen...


    »Was ist mit dem Kuchen?«, fragt er stattdessen. Verwirrt sehe ich ihn an.


    »Kevin hat…« Ich breche den Satz ab, weil mir der Gedanke an ihn, den Kuchen und vor allem, wo wir den gegessen haben, einen erneuten Stich versetzt. Auch den Ring an meinem Finger kann ich überdeutlich spüren. Ich hätte ihn schon längst abziehen sollen.


    Rik bringt ein wenig mehr Abstand zwischen uns.


    »Hast du denn einen Geburtstagskuchen für mich?«, frage ich hoffnungsvoll.


    »Ich hätte Lust, zu backen.«


    »Jetzt noch?« Fassungslos schaue ich auf die Uhr. Es ist gleich halb elf.


    »Klar, ich kenne ein tolles Rezept. Man kann den Kuchen sofort essen, wenn er aus dem Ofen kommt. Das dauert vielleicht eine halbe Stunde. Damit wird er heute noch fertig und geht als Geburtstagskuchen durch.«


    »Und was soll ich so lange machen?«


    »Was glaubst du denn? Wir backen natürlich zusammen«, sagt Rik bestimmt und grinst mich breit an.


    »Ich muss meinen Geburtstagskuchen selbst backen?«, frage ich gespielt entrüstet.


    Rik zuckt nur mit den Schultern, geht ein paar Schritte an mir vorbei und öffnet eine Tür. Mir fallen keine Gegenargumente ein, also folge ich ihm.


    Die Küche ist geräumig. Auch hier stehen noch ein paar Kisten herum.


    »Was backen wir?«, frage ich neugierig, während Rik Eier und Butter aus dem Kühlschrank holt.


    »Ich nenne sie Death by Chocolate. Kleine Schokokuchen mit flüssigem Kern. Ich hoffe, du magst Schokolade.«


    »Wenn sie nicht zu süß ist… Obwohl ich sie eigentlich nicht mögen sollte«, brumme ich und zupfe an meinem Shirt herum.


    »Dazu sage ich jetzt nichts«, erwidert Rik kopfschüttelnd. Er reicht mir einen Topf und einen Kochlöffel, bevor er mich zum Herd schiebt.


    Ich rühre geschmolzene Butter und Schokolade zusammen, während Rik voller Hingabe die Eier mit dem Zucker zu einer schaumigen Masse aufschlägt. Er sieht dabei ziemlich konzentriert aus. Sogar eine kleine Falte hat sich auf seiner Stirn gebildet. Vielleicht versucht er auch nur, sich abzulenken.


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also mache ich es wie er. Ich rühre und beobachte, wie sich die Butter in Kreisen durch die Schokolade zieht und sich beide allmählich verbinden.


    »Schön rühren«, sagt er grinsend und misst das Mehl ab.


    Endlich darf ich den Topf von Herd nehmen, allerdings ist mit dem Rühren noch nicht Schluss. Rik kippt die Eiermasse in den Topf, danach auch noch das Mehl. Allmählich macht mein Arm schlapp.


    »Dass man sich für seinen eigenen Kuchen so anstrengen muss«, brumme ich, während Rik fachmännisch meine Bemühungen begutachtet.


    »Death by Chocolate… im wahrsten Sinne des Wortes«, erwidert er lachend, dann holt er die Muffinform aus dem Schrank. Beim Eingießen achtet Rik er genau darauf, den Rand nicht zu treffen. Seine Bewegungen sind präzise, sein Gesicht wirkt immer noch angestrengt. Ich kann einfach nicht widerstehen.


    »Du hast da was«, murmle ich und stupse mit einem Finger gegen seine Wange.


    »Echt? Mist«, brummt er und wischt mit der Hand über die Stelle. Grinsend beobachte ich, wie er den Schokoladenteig in seinem Gesicht verschmiert.


    »Lachst du mich etwa aus?«, fragt er grollend.


    Ich schüttle den Kopf, tunke meinen Finger noch einmal in die Schüssel, verpasse ihm einen Stups auf die Nase und fahre anschließend über seine Lippen. Riks Zunge an meinem Finger macht mich ganz kribbelig. Fasziniert beobachte ich, wie mein Finger in seinem Mund verschwindet, wie er genüsslich mit der Zunge den Teig ableckt. Ich stehe unter Strom, will mehr und trau mich einfach nicht.


    »Scheiße«, knurrt er plötzlich.


    Noch ehe ich mich versehe, liegt sein Mund auf meinem. Seine Arme ziehen mich dicht an ihn heran. Seufzend erwidere ich den Kuss und lasse mich von seinen Lippen gefangen nehmen. Sie schmecken schokoladig, nicht klebrig süß, sondern ein bisschen bitter und sehr verheißungsvoll.


    Ich dränge mich dichter an Rik und schlinge meine Arme um seinen Hals. Für den Bruchteil einer Sekunde erscheint Kevins Bild vor meinen Augen. Ich schrecke zurück, aber schon nimmt mich Riks Wärme erneut gefangen.


    Mein Gesicht brennt, als wir uns voneinander trennen. Rik sieht mich fragend an. Ich kann die Unsicherheit deutlich in seinen Augen sehen. Aber ich will nicht, dass er unsicher ist. Dafür hat es sich viel zu gut angefühlt. Ich lächle und drücke meine Lippen noch einmal kurz auf seine.


    »Jetzt hast du auch Teig im Gesicht«, sagt er grinsend, nur um kurz darauf mit der Zunge über meine Wange zu fahren. »Lecker«, murmelt er und küsst meinen Mundwinkel.


    Glucksend entwinde ich mich ihm und halte ihm die Backform entgegen. »Ich will jetzt Kuchen essen.«


    »Dem Geburtstagskind darf man keinen Wunsch abschlagen«, erwidert er ernst und schiebt die Form in den Ofen.


    »Ist das so?«


    »Zumindest, wenn sich der Wunsch im Rahmen des Möglichen befindet«, schränkt Rik ein.


    Ich fange an, zu lachen, und fühle mich seltsam befreit. Seit langem habe ich mich nicht mehr so wohl gefühlt, so… Ich kann es gar nicht beschreiben. Obwohl das alles so fremd ist, kommt es mir doch unglaublich vertraut vor. Rik erscheint mir so vertraut, seine Küche, das Backen... es ist irgendwie perfekt. Aber gerade das erschreckt mich.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Verdammt ist das heiß«, brumme ich, als ich mir das erste, großzügige Stück von meinem Kuchen in den Mund stecke. Dass mir beim Einstechen der Kuchengabel neben der flüssigen Schokolade auch jede Menge heißer Dampf entgegengeströmt ist, hat mich nicht davon abgehalten, mich todesmutig daraufzustürzen. Jetzt bin ich allerdings hin- und hergerissen zwischen Ausspucken und tapfer hinunterschlucken.


    »Du musst langsam essen«, erwidert Rik nuschelnd. Sein Mund ist nicht weniger voll als meiner und auch er kämpft mit der Hitze.


    »Gott, schmeckt das gut«, hauche ich, als ich endlich den ersten Bissen hinuntergeschluckt habe.


    »Habe ich dir doch gesagt. Unglaublich lecker!« Rik lässt genüsslich ein weiteres Stück in seinem Mund verschwinden. »Ach, Mist«, brummt er, stellt seinen Teller auf den kleinen Tisch vor uns und springt vom Sofa auf.


    Unsicher sehe ich ihm hinterher. Er hastet aus dem Wohnzimmer und murmelt irgendetwas vor sich hin. Ich stelle meinen Teller neben seinen und warte nervös auf eine Erklärung für seine Flucht.


    Wir haben uns mit den Kuchen ins Wohnzimmer verzogen. Auch hier ist er noch nicht fertig mit Einrichten, denn ein paar Kartons stehen ebenfalls an der Wand. Das Sofa ist riesig. Darüber hängt ein weiteres Bild vom Haus seiner Oma. Ebenfalls im Sommer mit den vielen Margeriten. Es ist idiotisch, dieses Bild anzustarren und sich vorzustellen, wie Rik ein Teil davon ist… wie ich vielleicht…


    Ich bin wirklich ein Idiot! Anstatt meine Gedanken in eine ferne und unrealistische Zukunft galoppieren zu lassen, sollte ich mich erst einmal mit der Gegenwart beschäftigen. Aber da ist nur dieses dumpfe Gefühl in mir. Egal, wie sehr ich versuche, das hier zu genießen, Kevin ist immer dabei. Ich kann ihn sehen, fühlen und das schlechte Gewissen spüren, wenn ich Rik küsse. Auch wenn ich ihn küssen möchte. Am liebsten die ganze Zeit.


    »Hier«, sagt er und holt hinter seinem Rücken einen weiteren Muffin hervor. Eine kleine blau-weiß gestreifte Kerze brennt auf dem Kuchen.


    »Ein Geburtstagskuchen ohne Kerze… das geht ja mal gar nicht.«


    Verwundert starre ich auf die brennende Kerze. Die kleine Flamme flackert lustig hin und her. Die weiße Blüte, in der sie steckt, sieht fast wie eine Margerite aus.


    »Danke«, krächze ich gerührt und schlucke hart.


    »Du kennst doch sicherlich das Ritual. Auspusten und sich was wünschen!«, sagt er grinsend und zwinkert mir zu.


    Ich bin ein bisschen aufgeregt, als ich mich vorbeuge. Was soll ich mir denn wünschen? Aber noch ehe ich die Frage beantworten kann, tut es mein Herz. Ich sehe in Riks Augen, spüre diese Nähe.


    »Ich hoffe, dein Wunsch geht in Erfüllung«, flüstert er. Er stellt den Teller ab, schnappt sich seinen eigenen und macht es sich auf dem Sofa bequem. Ich esse ebenfalls den Rest von meinem Kuchen auf.


    Gähnend lehne ich mich nach hinten und reibe mir über die Augen. Nun ist er vorbei, mein Geburtstag. Der seltsamste Tag, den ich je erlebt habe. Eine unglaubliche Traurigkeit überkommt mich.


    »Willst du noch fernsehen oder lieber schlafen?«, fragt Rik.


    Ich zucke mit den Schultern. Eigentlich bin ich müde, aber vermutlich werde ich die ganze Nacht kein Auge zumachen. Ich komme einfach nicht zur Ruhe, weiß nicht, wie es weitergehen soll. Mit Kevin und mit Rik.


    »Komm her.« Er streckt seine Hand nach mir aus.


    Zuerst zögere ich, doch dann rutsche ich näher und lege meinen Kopf auf seine Brust. Er streichelt meinen Rücken und verursacht mir damit eine Gänsehaut. Unter meinem Ohr klopft sein Herz laut und schnell.


    Seine Hand schlüpft unter mein Shirt. Sie ist so warm, dass ich wohlig seufze. Mutig mache ich es ihm nach und suche mit meiner Hand ebenfalls Hautkontakt. Kann es sein, dass sein Herz noch ein wenig schneller schlägt?


    Als ich mit meinem Arm seinen Schoß berühre, kann ich die Beule deutlich spüren. Rik zuckt zurück.


    »Nicht beachten«, brummt er und rutscht in eine bessere Position.


    Grinsend sehe ich ihn an und presse mich dichter an seine Seite. Er ist nicht der Einzige, dessen Blut sich in tiefere Regionen verabschiedet hat.


    »Oh«, seufzt er zufrieden, legt seine freie Hand in meinen Nacken und zieht meinen Kopf dichter heran. Kurz bevor sich unsere Lippen berühren, zögert Rik. Aber ich möchte nicht zögern, sondern überwinde den kleinen Abstand zwischen uns.


    Es ist wundervoll, Rik zu küssen. Sanft und gleichzeitig gierig spielt er mit meinen Lippen. Seine Zunge lockt meine.


    »Du bist so schön«, flüstert Rik gegen meinen Mund. Zum Glück muss ich nichts dazu sagen, denn sein Kuss nimmt mich erneut gefangen. Ich höre ihn leise raunen, als ich mit meinen Fingern seinen Bauchnabel umkreise.


    Wenn wir so weitermachen… Aber will ich das wirklich? Darüber muss ich nicht nachdenken. Ich wollte es schon beim letzten Mal. Da hätte ich es noch auf den Wodka schieben können. Diesmal vernebelt mir kein Alkohol die Sinne. Ich bin berauscht von diesem Glücksgefühl, das sich heiß in meinem Bauch ausbreitet. Ich will nicht nachdenken, mich nicht fragen, ob es richtig ist.


    »Rik«, wispere ich. Sein Name klingt so ungewohnt in meinen Ohren. Ungewohnt, aber trotzdem richtig. Wieso erscheint auf einmal alles so richtig mit ihm?


    Meine Finger gleiten höher und umspielen eine Brustwarze. Rik packt mich und zieht mich auf sich. Unsicher verstecke ich mein Gesicht an seinem Hals und lecke mit der Zunge über die empfindliche Haut, während ich mein Becken ein wenig gegen ihn bewege.


    Rik stöhnt unterdrückt. Ich kann die kleinen Schauer spüren, die durch seinen Körper rieseln. Seine warmen Hände landen auf meinem Hintern. Ich spüre die Hitze durch die Jeans.


    Ich küsse seinen Hals entlang und suche erneut nach seinen Lippen. Darauf scheint Rik nur gewartet zu haben, denn sofort schiebt sich seine Zunge tief in meinen Mund. Der Kuss ist intensiver als vorhin. Er wirkt, als wenn er um seine Beherrschung kämpfen müsste. Dabei will ich gar nicht, dass er sich beherrscht.


    Atemlos löse ich mich ein Stück von Rik und zupfe an seinem Shirt. Ich traue mich nicht, ihn anzusehen, aber da legt sich schon ein Finger unter mein Kinn. Verlegen knabbere ich an meiner Lippe, während ich den Stoff seines Shirts krampfhaft in den Händen halte.


    Meine Wangen brennen, als er mich mit diesem Blick ansieht, der so voller Gier und Leidenschaft ist, dass mir ganz flau im Bauch wird.


    Ich weiß, dass er mich schon nackt gesehen hat, aber das ist was anderes gewesen. Vielleicht stellt er jetzt fest, dass ich ihm doch nicht gefalle.


    Ein Finger streicht über meine Lippen und gleitet tiefer, über meinen Hals, meine Brust, bis hinunter zum Rand meines Shirts. Dann lässt er jedoch von mir ab und streckt beide Arme in die Höhe. Herausfordernd sieht er mich an.


    Ohne zu zögern befreie ich ihn von dem lästigen Stück Stoff. Meine Hände gleiten über seine Brust. Ich kann die harten Muskeln unter der weichen Haut spüren. Ich habe noch nie jemanden berührt, der so einen definierten Körper besitzt. Aber es fühlt sich unglaublich gut an.


    Rik beobachtet mich. Ich kann seinen Blick deutlich auf mir fühlen. Scheu halte ich den Blick gesenkt. Seine Hände liegen auf meinen Oberschenkeln und reiben sanft darüber. Es kribbelt überall, ganze Ameisenarmeen scheinen über meinen Körper zu laufen. Das Gefühl ist anders als vorhin. Ich bin überfordert, kriege keine Luft. Meine Hände beginnen plötzlich zu zittern.


    »Bengt«, höre ich Riks Stimme wie durch einen Schleier.


    In meinen Ohren rauscht es. Ich keuche, weil ich das Gefühl habe, gleich ersticken zu müssen. Tausend Gedanken strömen auf mich ein. Ich starre das Bild mit den Margeriten an. Versuche, mich zu beruhigen, aber es gelingt mir nicht. Im Gegenteil, die Blumen sorgen dafür, dass ich die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. Haltlos fange ich an, zu schluchzen. Auf einmal kommt mir alles so sinnlos vor.


    »Sch…«, flüstert Rik. Er zieht mich an sich heran und wiegt mich in seinen Armen.


    Der Druck in meiner Brust lässt ein wenig nach, allerdings haben meine Tränen jetzt wirklich freie Bahn. Dabei hasse ich es, vor anderen zu heulen. Aber je mehr ich versuche, mich wieder unter Kontrolle zu bringen, desto schlimmer wird es. Merkwürdige Töne verlassen meine Kehle.


    »War wohl alles ein bisschen viel heute?«, haucht mir Rik ins Ohr.


    Ich bin nicht sicher, ob ich nicke. Im Moment habe ich das Gefühl, weder denken noch sprechen zu können. Ich kann nur heulen, nur dieser Angst in meinem Inneren nachgeben. Ich möchte weg und doch presse ich mich dichter an Rik. Unermüdlich rinnen die Tränen über mein Gesicht. Ich schäme mich dafür, schäme mich, so schwach zu sein.


    Rik lässt sich langsam zur Seite fallen und zieht mich mit sich. Er breitet eine Decke über uns aus.


    »Es tut mir leid«, sage ich heiser. Ich schniefe.


    Rik hält mir ein Taschentuch hin. Verlegen putze ich mir die Nase und wische auch gleich die Tränen über mein Gesicht. Aber ich kann sie nicht aufhalten. Ich bin eine verdammte Heulsuse!


    »Es wird alles gut«, flüstert Rik und klingt ein wenig hilflos. Ich hoffe so sehr, dass er recht hat. Aber im Moment kann ich mir das nicht vorstellen.


    »Du weißt, dass ich für dich da bin, dass ich dich will. Gott, ich will dich so sehr…«


    »Mich will niemand«, nuschle ich.


    »Ich bin niemand. Hendrik Niemand«, sagt er so ernst, dass ich den Kopf ein Stück hebe und ihn erstaunt ansehe.


    »Ich dachte, du heißt Döblin?«, frage ich verwirrt. Das steht schließlich an seiner Wohnungstür.


    »So schnell kann sich das ändern. Jetzt heiße ich Niemand. Gefällt mir auch«, erwidert er grinsend.


    Ich schüttle den Kopf und fange an, zu lachen. Dabei komme ich mir ein wenig psychopathisch vor, denn noch immer rinnen ein paar Tränen aus meinen Augen. Lachen und Heulen gleichzeitig. Ich dachte, so was passiert höchstens in einem Liebesfilm.


    Rik zieht mich ganz fest in seine Arme. »Lass uns schlafen. Morgen sieht die Welt bestimmt ganz anders aus.« Dann hält er inne und scheint zu überlegen. »Am besten fahre ich noch vor der Arbeit zum Einwohnermeldeamt.«


    »Was willst du da?« Ich verstehe kein Wort.


    »Namensänderung«, brummt er ernst.


    »Idiot.« Ich will ihm gegen den Arm boxen, aber Riks Reflexe sind schneller. Er schnappt meine Hand, öffnet die Finger und verschränkt sie mit seinen eigenen.


    »Schlafen«, flüstert Rik und küsst meine Wange.


    Eigentlich bin ich mir sicher, dass ich nicht einschlafen kann. Ich lausche seinem Herzschlag.


    »Geht's dir besser?«


    »Weiß nicht«, erwidere ich ehrlich.


    »Mach die Augen zu. Ich pass auf dich auf«, verspricht Rik. Es klingt so ehrlich, dass ich tatsächlich meine Augen schließe.

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 14

  


  
     


    Eine Margerite für dich

  


  
     


     


    Dreizehn Tage ist es her, seit Kevin und ich nicht mehr zusammen sind. Am Anfang war ich wie paralysiert. Ich konnte nicht mehr denken, nicht fühlen, nicht schlafen. Jede Bewegung tat weh. Wie ich die Zeit auf der Arbeit geschafft habe, ist mir immer noch ein Rätsel.


    Dann hatte ich Urlaub. Er war schon lange eingetragen gewesen. Eigentlich war es unser Urlaub. Kevin und meiner… Wir wollten ein paar Tage ans Meer fahren. Er hatte mir das kleine Ferienhaus am Computer gezeigt und alles geplant. So wie immer. Ich habe mich darauf gefreut.


    So schnell kann es sich ändern. Ich will nicht darüber nachdenken, ob er allein gefahren ist oder ob er bereits einen Ersatz für mich gefunden hat. Stattdessen habe ich das Wohnzimmer renoviert, viel zu viel Geld für kitschige Badezimmeraccessoires ausgegeben und mich mit billigem Wein, Chips und Schokolade vollgestopft.


    Ich versuche, ein Gähnen zu unterdrücken, während ich auf die Uhr gucke. Der erste Arbeitstag nach dem Urlaub ist fast vorbei. Die letzten zehn Minuten gehören wie immer Frau Schumann.


    »Du siehst müde aus«, begrüßt sie mich, nachdem ich den Kopf durch die Tür gesteckt habe. »Komm herein, Bengt.« Auffordernd winkt sie mit der Hand. Ihr Blick mustert mich kritisch.


    Ich zucke mit den Schultern, reibe mir die Augen und lasse mich auf einen Stuhl fallen. Dabei würde ich mich am liebsten in ihr Bett legen. Ich sehe nicht nur müde aus, ich bin müde. Die Tage sind anstrengend gewesen, furchtbar schmerzhaft und vor allem schlaflos.


    »Hast du denn alles geschafft?« Sie kommt mit langsamen Schritten auf mich zu und legt mir ihre Hand auf die Schulter. »Es wird bestimmt bald alles wieder gut werden.«


    »Bestimmt«, murmle ich. Im Moment ist mein Leben eher weit von gut entfernt.


    Frau Schumann geht zu dem kleinen Schrank, zieht eine Schublade auf und hält mir Sekunden später eine Schachtel Pralinen vors Gesicht. Lächelnd greife ich zu. Auf ein bisschen mehr Schokolade kommt es nicht mehr an. Ich fühle mich ohnehin fett. Ganz abgesehen davon, dass ich von zu viel Schokolade immer Pickel bekomme...


    Aber das interessiert niemanden mehr. Am Samstag nach meinem Geburtstag hat Kevin seine letzten Sachen geholt. Ich habe gehofft, er würde noch etwas sagen. Ich habe nicht glauben können, dass es wirklich vorbei ist. Er hat sich von mir verabschiedet, mir einen Kuss auf die Lippen gedrückt und ist gegangen.


    Ich habe nichts sagen, nicht reagieren können. Es ist mir unlogisch vorgekommen. So einfach ist das für ihn? So schnell sind aus einem Paar zwei fremde Menschen geworden? Die Stille hat mich eingehüllt. Ich habe mich nicht mehr zusammenreißen können und die einzige Flasche Rotwein geöffnet, die da gewesen ist. Kevin hat sie vor Weihnachten mit nach Hause gebracht.


    Nach dem dritten Glas habe ich den sauren Geschmack nicht mehr wahrgenommen. Nach dem fünften ist mir alles egal gewesen. Ich habe auf meinem Sofa gelegen, geheult und mit mir gehadert. Ich bin so allein gewesen und habe das Gefühl gehabt, es nicht anders verdient zu haben.


    Ich greife erneut in die Schachtel mit den Pralinen.


    »Ach, Bengt, willst du mir nicht erzählen, wie es dir in den letzten Tagen ergangen ist?« Ihr sorgenvoller Tonfall wärmt mich.


    »Ich habe es überlebt«, nuschle ich, den Mund immer noch voll mit Schokolade und einer merkwürdigen Mischung aus Orange und Marzipan.


    Der Donnerstag war der schlimmste Tag. Ich wachte auf und Rik war weg. Nur ein Zettel lag neben mir, auf dem stand, dass er arbeiten war. Er hatte eine Telefonnummer aufgeschrieben. Die Bilder der letzten Nacht breiteten sich in mir aus. Mir wurde schlecht. Plötzlich kam mir alles so falsch vor.


    Eilig zog ich mich an und steckte den Zettel in die Hosentasche. Ein unheimliches Gefühl machte sich in mir breit, als ich die Tür hinter mir zuzog. Ich war nicht sicher, ob sie sich jemals wieder für mich öffnen würde. Ich fühlte mich leer. Alles, woran ich denken konnte, war Kevin.


    Vor unserer Haustür dachte ich, ich würde es nicht schaffen. Meine Beine zitterten ebenso wie meine Hände. Den Schlüssel ins Schloss zu bekommen, war richtig anstrengend. Mein Herz raste, mein Mund war ausgetrocknet. Ich hatte das Gefühl, dass es kein Zurück mehr geben würde. Diese Gewissheit war beängstigend.


    »Da bist du ja endlich!« Kevin stand mit verschränkten Armen im Türrahmen. Sein Blick war kalt und anklagend.


    »Ja«, krächzte ich und ging an ihm vorbei in die Wohnung. Dieses Mal fühlte sich alles anders an. Wir hatten uns schon oft gestritten. Wir hatten immer Probleme. Eifersucht, fehlendes Vertrauen, Geld, Aufräumen. Aber das hier war viel größer, viel bedeutender.


    »Also?« Kevins Stimme klang so ruhig, dass erneut Übelkeit in mir aufstieg.


    Ich hatte keine Ahnung, was er von mir erwartete. Mein Kopf war vollkommen leer.


    »Was ist mit deiner Arbeit in der Videothek?«, fragte ich leise, während ich ins Wohnzimmer ging und mich aufs Sofa fallen ließ.


    Auch das war neu. Das hier war kein Streit, das war… ein Ende. Wir wussten es beide.


    »Spielt das überhaupt noch eine Rolle nach der letzten Nacht?«


    Verwundert sah ich ihn an, verstand zuerst nicht, worauf er hinaus wollte. Erst langsam drang die Erkenntnis zu mir durch. Er begann sein übliches Spiel. Sein Fehler wurde zu meinem Fehler. Egal, was er auch getan hatte, es war nichts im Vergleich zu dem, was ich getan hatte. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich musste grinsen. Das war so typisch Kevin, aber es tat trotzdem verdammt weh.


    »Glaubst du wirklich, das funktioniert diesmal?«, fragte ich. »Ich habe nichts getan, was du mir vorwerfen könntest.«


    »Ich auch nicht«, brummte er.


    Erstaunt sah ich Kevin an. Ich hatte ihn tatsächlich in die Ecke getrieben.


    Dann ging alles ganz schnell. Egal, wie oft ich die Szene seitdem in meinem Kopf nachgestellt habe, ich kann den Aufhänger nicht mehr finden. Hat es eine stumme Kommunikation zwischen uns gegeben? Ich habe keine Erklärung dafür.


    Aber plötzlich kam Bewegung in Kevin. Er ging ins Schlafzimmer und kam Augenblicke später mit einer gepackten Tasche wieder.


    »Ich denke, das mit uns hat keinen Zweck mehr.« Er klang vollkommen gleichgültig. »Meine restlichen Sachen hole ich spätestens am Wochenende.«


    Noch ehe ich etwas darauf erwidern konnte, hörte ich die Tür. Starr blieb ich sitzen.


    Es ist vorbei! Das war der einzige Satz, der in einer Art Dauerschleife durch meinen Kopf raste. Vorbei, vorbei, vorbei.


    Ich tauche aus der Vergangenheit auf und greife noch einmal in die Pralinenschachtel. »Ich habe die Wände gestrichen und die Wohnung umgeräumt.«


    »Deshalb hast du so lustige Sprenkel in den Haaren«, erwidert Frau Schumann. Wenn sie lacht, wirkt sie viel jünger. Automatisch fahre ich mir durch die Haare.


    »Wirklich?«, frage ich verlegen. »Da ist noch Farbe in meinen Haaren?«


    »Ja, aber es fällt nicht weiter auf.«


    »Sie haben es doch auch bemerkt«, brumme ich.


    Frau Schumann zuckt mit den Schultern. »Ich finde es gut, dass du deine Wohnung verändert hast. Veränderung ist wichtig, damit man loslassen kann. Ich habe mal gelesen, dass sich viele Frauen nach einer Trennung die Haare färben. Männer sind da wohl eher praktisch veranlagt.« Sie fängt an, zu kichern.


    »Vermutlich«, erwidere ich grinsend. Die Haare zu färben, wäre auch eine Option.


    »Hat er sich noch mal gemeldet?«, fragt sie vorsichtig.


    »Seit Samstag nicht mehr.« Da kam er mit einem Typen vorbei, den ich noch nie gesehen habe. Er hielt es auch nicht für nötig, ihn mir vorzustellen. Sie haben ein paar Sachen und seinen Schreibtisch mitgenommen. Dann hat Kevin den Schlüssel auf den Tisch gelegt und ist gegangen.


    Ich sehe die Situation immer noch deutlich vor mir und kann hören, wie sich die beiden unterhalten und mich dabei ignoriert haben. Der andere Typ hat so auffällig mit Kevin geflirtet, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte. Ich habe mich nur mit Mühe zurückhalten können.


    Kevin hat natürlich mitgemacht. So mies hat er mich noch nie behandelt. Er hat nicht einmal versucht, mich zurückzugewinnen. Keine Erklärungen, keine fadenscheinige Entschuldigung. Für ihn scheint es unwiderruflich vorbei zu sein. Er ist mir vollkommen fremd vorgekommen.


    Das heißt wohl im Umkehrschluss, dass ich ihm nie etwas bedeutet habe. Diese Erkenntnis hat am meisten geschmerzt und auch der Rotwein hat nicht darüber hinweghelfen können.


    »Jetzt ist es vorbei. Zeit, nach vorn zu gucken«, reißt mich Frau Schumann aus meinen Gedanken.


    Wenn das nur so einfach wäre! Ich weiß überhaupt nicht, wo vorn sein soll.


    »Ich muss jetzt los. Ich will noch ein paar Margeriten für meinen Balkon kaufen.« Mühsam quäle ich mich aus dem Sessel.


    Frau Schumann nickt und begleitet mich zur Tür. »Du wirst schon sehen, bald scheint auch für dich die Sonne wieder! Du bist ein hübscher junger Mann. Du musst nur die Augen für die Liebe aufhalten, dann wird sie dir auch begegnen.«


    Ich antworte nichts, sondern nicke nur und versuche es mit einem Lächeln. Sie seufzt leise, als ich das Zimmer verlasse.


     

  


  
     


     


     


    ***

  


  
     


    Die Sonne scheint, die Luft ist angenehm warm. Ich bin froh, dass mir das Wetter eine gute Ausrede liefert, noch nicht nach Hause zu gehen. Der Gedanke an die leere Wohnung ist furchtbar. Ich hasse es, allein zu sein. Aber jedes Zimmer schreit es mir entgegen: allein, ich bin allein.


    Das Schlafzimmer ist besonders schlimm. Ich betrete es nur, um frische Klamotten aus dem Schrank zu holen. Dabei vermeide ich jeden Blick auf das Bett. Ich habe sogar schon überlegt, ob ich mir nicht ein neues Bett kaufe. Solange schlafe ich auf dem Sofa.


    Ich mache mich auf den Weg ins Stadtzentrum. In diesem Jahr werde ich meinen ganzen Balkon mit Margeriten bepflanzen. Ich werde nicht nur ein Hochstämmchen kaufen, sondern auch die Blumenkästen befüllen. Diesmal gibt es keine Geranien! Ich kann mir so viele Margeriten hinstellen, wie ich möchte. Der Gedanke beflügelt mich regelrecht. Lächelnd beschleunige ich meine Schritte.


    »Hallo, Bengt!« Die Stimme einer Frau lässt mich innehalten. Verwundert drehe ich mich in ihre Richtung.


    »Sabine.« Ich bleibe stehen.


    »Wohin hast du's denn so eilig?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen shoppen. Und du?«


    »Shoppen.« Sie hebt lachend ihre Arme und schwenkt eine Unmenge an Plastiktüten.


    Ich fange ebenfalls an, zu lachen. »Ganz so schlimm wird es bei mir nicht. Ich bin eher auf der Jagd nach Blumen.«


    »Ich wollte auch nur ein wenig den schönen Tag nutzen und mir etwas Gutes gönnen.«


    »Scheint, als wenn dir das gelungen wäre.« Ich hoffe, ich klinge nicht neidisch, auch wenn ich es bin. Sie strahlt über das ganze Gesicht, während ich mich einfach nur elend fühle.


    »Ich brauche ein wenig Veränderung.« Sie deutet auf ihre Haare.


    Ich runzle die Stirn und versuche, mich an unser letztes Treffen zu erinnern. Sind sie da auch schon dunkelbraun gewesen?


    »Der Farbton heißt Schokolade. Wenn ich mir sonst schon keine gönne…« Sie lacht. Ihre Fröhlichkeit reißt mich mit.


    »Gute Entscheidung.«, erwidere ich grinsend. »Ich bin da nicht so konsequent.«


    »Als ob du auf deine Figur achten müsstest. Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?«


    Ohne zu zögern stimme ich zu. Sabine ist nett und auf jeden Fall eine bessere Unterhaltung als meine eigenen, düsteren Gedanken.


    Das Café, das sie vorschlägt, ist klein, aber dafür riecht es herrlich nach Kuchen und frisch gebrühtem Kaffee. Ein langer Tresen präsentiert die Auswahl. Es gibt fünf runde Tische, von denen nur noch einer frei ist. Sabine steuert mit schnellen Schritten darauf zu und lässt sich mit einem Seufzer auf einem der Stühle nieder.


    »Einkaufen ist echt anstrengend«, brummt sie und grinst mich an.


    Kaum habe ich mich hingesetzt, kommt schon ein Kellner auf uns zu. Wir bestellen Kaffee und er rauscht wieder davon.


    »Der ist niedlich.«


    Ich drehe mich um, betrachte ihn kurz und zucke mit den Schultern. »Geht so«, sage ich unbestimmt, obwohl Sabine recht hat. Er ist niedlich. Dunkle, strubbelige Haare, schlank und einen tollen Arsch in dieser schwarzen Hose. Sabine sagt nichts dazu, aber ihr Lächeln deutet an, dass sie mir nicht glaubt.


    Der Kellner kommt zurück und bringt den Kaffee. Fast hätte er meine Tasse umgestoßen. Als ich ihn ansehe, wird er rot und murmelt eine Entschuldigung.


    »Er steht auf dich«, flüstert Sabine mir zu.


    »Kein Interesse.«


    »Geht's dir gut?« Sie rührt Milch und Zucker in ihren Kaffee und wirkt nachdenklich.


    »Hm.«


    »Du und Rik… ihr seid an deinem Geburtstagsabend so schnell aus der Kneipe gestürmt... Wir haben uns echt Sorgen gemacht. Seitdem bist du auch nicht mehr beim Tanzen aufgetaucht und Rik verhält sich ziemlich merkwürdig. Nicht, dass wir ihn so gut kennen würden. Aber es fällt auf. Er wirkt durcheinander, sieht traurig aus und er starrt dauernd zur Tür… als ob er auf jemanden warten würde. Und es ist nicht besonders schwierig, zu erraten, auf wen.«


    Ich fühle mich unbehaglich. Der Gedanke an Rik tut weh. Ich vermeide es, so gut es geht, an ihn zu denken. Vor allem, nachdem ich ihn ein paar Mal weggedrückt und seine SMS nicht beantwortet habe. Danach hat er sich nicht mehr gemeldet und ich habe mich nicht getraut. Vielleicht ist es besser so, obwohl er mir schrecklich fehlt.


    »Als ich mich von Bernd getrennt habe, ging es mir echt schlecht. Klar, jeder sagte, dass er ein Arschloch war. Ich wusste das auch, aber trotzdem... Ich hab ihn geliebt. Ich wollte mit ihm zusammen sein, egal, was die anderen darüber dachten. Nur irgendwann ging es nicht mehr. Ich habe es selbst nicht mehr ausgehalten. Im Nachhinein kann ich gar nicht begreifen, wieso ich mich so erniedrigt habe. Da redet jeder davon, dass wir Frauen stolz und selbstbewusst sein sollen, und dann gerätst du an einen Typen, der aus dir im Handumdrehen einen Niemand macht. Willen- und kopflos...«


    Ich starre sie an, während ihr Blick irgendwie leer durch den Raum streift. Es fühlt sich merkwürdig an, dass wir hier sitzen, obwohl wir uns kaum kennen, und sie mir so persönliche Dinge erzählt. Dabei habe ich gar nichts von Kevin erwähnt.


    »Manchmal liege ich nachts im Bett und bin nicht sicher, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Dann denke ich an all die tollen Sachen, die wir zusammen unternommen haben… an das Gefühl, geliebt zu werden, und ich fange an, zu heulen.«


    »Sabine… ich…«, flüstere ich unbehaglich, aber sie lächelt mich an.


    »Aber ich weiß, dass es richtig ist. Es gibt mittlerweile mehr Tage, an denen ich merke, dass ich wieder lebe. Wirklich lebe. Jetzt müsste nur noch Mr. Right auftauchen, einer, der es ehrlich mit mir meint…«


    »Mr. Right«, brumme ich und schüttle den Kopf.


    »Ich bin ganz sicher, dass er irgendwo da draußen herumläuft. Einer, der sich nicht nur in mich verliebt, sondern der auch zu mir passt. Jemand, mit dem man sein Leben teilen kann, ohne sich selbst aufzugeben.«


    »Warum erzählst du mir das?« Aufgebracht sehe ich sie an. Ihre Worte treffen mich.


    »Ich weiß nicht, aber irgendwie habe ich das Gefühl, du bist in einer ähnlichen Situation. Ich will dir auch wirklich nicht auf die Nerven gehen. Nur… vielleicht hast du Mr. Right ja bereits direkt vor deiner Nase und… hast es bisher noch nicht erkannt.« Sie sieht mich entschuldigend an.


    Ich spüre, wie mein Gesicht anfängt zu glühen. »Was meinst du?«


    »Oh, Bengt… das sieht doch jeder. Rik ist total verschossen in dich. Ich habe keine Ahnung, was da zwischen dir und deinem Typen passiert ist, aber Rik –«


    »Es ist kompliziert«, unterbreche ich sie.


    »Das ist es immer.«


    Wir schweigen und trinken unseren Kaffee. Ich spüre die Blicke des Kellners. Es ist mir unangenehm. Die Situation ist überhaupt bedrückend. Ich sollte meine Kaffee austrinken und mich verabschieden.


    »Hey, tut mir leid. Ich bin wohl wirklich ein wenig über das Ziel hinausgeschossen.«


    »Ich kann einfach nicht mehr klar denken«, murmle ich vor mich hin.


    Sabine legt ihre Hand auf meine. »Manchmal ist einfach alles scheiße«, brummt sie und verzieht das Gesicht.


    »Genau!«, erwidere ich prustend. »Das Leben ist eine einzige Kloake.«


    Aus dem Prusten wird ein Lachen, in das auch Sabine einstimmt. Wir können gar nicht mehr aufhören. Sabine muss sich sogar Lachtränen aus dem Gesicht wischen. Erst das Räuspern der Leute um uns herum bringt uns dazu, nur noch verhalten zu kichern. Manchmal ist es wirklich erstaunlich, dass man sich mit wildfremden Menschen so gut verstehen kann.


    »Kommst du das nächste Mal wieder zum Training?«, fragt sie nach einer Weile.


    »Weiß nicht.«


    »Du machst das wirklich gut. Wenn ich daran denke, wie lange ich gebraucht habe, um die Schritte einigermaßen hinzukriegen. Da kann ich nur sagen, du bist echt ein Naturtalent. Außerdem schien es dir Spaß zu machen. Warum willst du es dann aufgeben?«


    Auch darauf habe ich keine Antwort. Jedenfalls keine, die nicht nach einer Ausrede und Feigheit klingt.


    »Ich denk drüber nach.«


    »Das ist die richtige Einstellung.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ich drücke auf den Klingelknopf. So kurz, dass ich nicht sicher bin, ob er es überhaupt hören kann. Dann lehne ich mich gegen die Tür und schließe die Augen. Mein Herz rast, mir ist schwindelig. Ich bin den ganzen Weg gelaufen. Jetzt stehe ich hier vor seiner Haustür. Vollkommen außer Atem. Einen Topf mit der für mich schönsten Margerite in der Hand. Jetzt komme ich mir ein wenig lächerlich vor, aber ich musste sie einfach mitnehmen.


    Ich habe nicht schlafen können. Das hat nicht nur an der unbequemen Couch gelegen, sondern vor allem daran, dass ich dieses Gespräch mit Sabine nicht mehr aus dem Kopf bekomme.


    Meine Gedanken haben abwechselnd um Kevin und Rik gekreist und mich noch zusätzlich aufgewühlt.


    Ab und zu bin ich in einen unruhigen Schlaf gedriftet. Kevin hat vor mir gestanden, hat gesagt, dass es ihm leid tut und mich geküsst. Aber der Kuss hat sich nicht gut angefühlt. Ich wollte ihn nicht küssen. Stattdessen habe ich nach Riks Lippen gesucht und bin vollkommen verwirrt aufgewacht.


    Danach ist gar nicht mehr an Schlaf zu denken gewesen. Ich bin aufgestanden und habe mich angezogen. Neben der Tür hat noch der Karton mit den Margeriten gestanden. Und nun bin ich hier. Unschlüssig und vor allem unsicher.


    Ich drücke noch einmal auf die Klingel. Diesmal lasse ich meinen Finger länger auf dem Knopf und bilde mir ein, das Geräusch bis nach unten zu hören.


    Es ist schon weit nach Mitternacht. Wahrscheinlich schläft Rik und macht deshalb nicht auf. Wieder lehne ich mich gegen die Tür. Mein Atem hat sich längst beruhigt, nur mein Herz rast noch. Ich bin unendlich aufgeregt und dass er die Tür nicht öffnet, macht es nicht besser.


    Ich möchte gern bei ihm sein. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, auch wenn es meine eigene Schuld ist. Ich hätte schon viel eher zu Rik gehen sollen. Hat er inzwischen aufgegeben?


    Erneut drehe ich mich in Richtung der Reihe weißer Knöpfe mit den fein säuberlich gedruckten Namen. Ich fahre mit dem Finger über seinen Nachnamen. Grinsend erinnere ich mich daran, dass er ihn ändern wollte. Niemand… Hendrik Niemand… Denn ich will dich.


    Ich habe Angst, dass er anstatt seines Nachnamens seine Meinung geändert hat. Entschlossen drücke ich auf den Knopf und zähle bis zehn. Kurz löse ich meinen Finger, dann drücke ich noch einmal.


    Mach auf!


    Nervös drehe ich die Margerite in meinen Händen. Das Plastik knackt ein wenig.


    »Was soll der Scheiß?!«, dröhnt es aus dem Lautsprecher. Erschrocken weiche ich ein Stück zurück.


    »Ich bin's«, krächze ich.


    Stille. Nervös starre ich das weiße Gitter an, hinter dem sich der Lautsprecher befindet. »Bengt?« Diesmal klingt seine Stimme anders, fast ein bisschen unsicher.


    »Ja. Lässt du mich rein?«


    Der Summer ertönt. Ich drücke mit der Schulter gegen die Tür und suche den Lichtschalter. Meine Beine sind schwer wie Blei, als ich die Stufen nach oben gehe. Panisch suche ich nach den richtigen Worten. Auf dem Weg hierher habe ich mir ein paar Sätze überlegt, aber davon ist nichts mehr da. Nur das Margeritentöpfchen halte ich wie einen Schatz in meiner Hand. Dabei habe ich in der Eile nicht einmal einen Übertopf gesucht. Da ist nur dieser hässliche, braune Plastiktopf.


    Rik lehnt am Türrahmen. Seine Haare sind verstrubbelt. Überhaupt sieht er aus, als wenn ich ihn aus dem Bett geklingelt hätte, was ich vermutlich um diese Uhrzeit auch habe. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen.


    »Hey«, murmle ich und suche seinen Blick.


    »Bengt«, erwidert er neutral und verschränkt die Arme. Die Mauer zwischen uns ist überdeutlich. Ich pralle regelrecht daran ab. Aber jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.


    »Was willst du?«


    »Kann ich reinkommen?«


    Rik scheint einen Augenblick zu zögern, dann geht er zur Seite und öffnet die Tür ein Stück. Ich fasse das als Einladung auf und gehe an ihm vorbei, ehe er es sich noch anders überlegt. Ich fühle mich seltsam befangen. Mit so einer merkwürdigen Stimmung habe ich nicht gerechnet. Jetzt weiß ich erst recht nicht, was ich zu ihm sagen soll.


    Rik schließt die Tür und macht das Licht an. Die Helligkeit lässt mich blinzeln.


    »Was willst du?«, fragt er erneut. Seine Haltung ist abwehrend und kalt.


    Ich bin sicher, kein Wort herauszubekommen, und halte ihm erst einmal die Margerite entgegen. Rik greift zu und starrt den kleinen Topf in Grund und Boden. Das gibt mir die Gelegenheit, mich zu sammeln.


    »Rik, es tut mir leid.«


    Sein Kopf schnellt nach oben. Da ist so viel Wut in seinen Augen, dass ich erschrocken zurückweiche.


    »Warum bist du hier?«, brummt er. »Was hat er diesmal gemacht? Scheint ja wieder nicht lange gehalten zu haben, die große Liebe...« Sein Tonfall ist ironisch.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Verwirrt sehe ich Rik an.


    Er schüttelt den Kopf, lacht bitter auf und geht zur Wohnungstür. Ehe er sie jedoch öffnen kann, schiebe ich mich an ihm vorbei und lehne mich dagegen.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, flüstere ich und sehe ihn flehend an. Er darf mich jetzt nicht rausschmeißen. Ich kann die kalte Abneigung, die mir entgegenschlägt, nicht begreifen.


    »Was sagt denn Kevin dazu, dass du mitten in der Nacht abhaust? Oder ist er noch nicht nach Hause gekommen? Bist du deshalb hier? Wach endlich auf, Bengt, er wird sich nie ändern.« Rik spukt mir die Worte regelrecht entgegen.


    »Ich… Was? Ich weiß nicht, was du meinst!«, fahre ich ihn an und gehe einen Schritt von der Tür weg. Es ist ein Fehler gewesen, herzukommen, ein verdammter Fehler. Ich verstehe nicht, warum er mich so behandelt.


    Rik weicht ein Stück zurück. Das aktiviert ungeahnte Lebensgeister in mir.


    »Kevin und ich sind nicht mehr zusammen. Er ist am Donnerstag nach meinem Geburtstag gegangen. Samstag hat er mit irgendeinem Kerl seine letzten Sachen geholt. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich war so mit mir beschäftigt und ich… ich wusste einfach nicht, was ich machen soll…« Zögernd strecke ich ihm meine Hand entgegen. Seine Augen mustern meine Finger. Der Ring ist natürlich weg. Ich habe ihn Kevin zurückgegeben. Er hat ihn wortlos in seine Hosentasche gesteckt.


    Rik holt tief Luft, dann schüttelt er zornig den Kopf. »Er hat mich am Samstag im Chat angeschrieben und gemeint, dass ihr alles geklärt hättet. Ihr wollt einen gemeinsamen Neuanfang und hättet entschieden, dass ich euch in Ruhe lassen soll. Ich soll das akzeptieren, denn ich hätte genug Unruhe in eure Beziehung gebracht und –«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, unterbreche ich ihn. Ich kann kaum glauben, was er sagt. »Das hat er nicht gemacht«, flüstere ich fassungslos.


    »Doch, genau das und ich bemühe mich, es zu akzeptieren. Aber es tut verdammt weh.«


    Ich sehe, wie sehr er sich zusammenreißt, wie sehr es ihn quält. Und ich Idiot habe mich nicht gemeldet und seine Anrufe ignoriert.


    »Wir sind nicht mehr zusammen. Das will ich auch nicht mehr, weil ich doch… also, ich… habe mich verliebt und es fühlt sich so schön an. Vielleicht nicht im Augenblick, da fühlt es sich ziemlich beschissen an, aber ich… Rik?« Hilflos flehe ich ihn an. Er soll diese Mauer zwischen uns endlich einreißen.


    Ein Ruck geht durch seinen Körper und dann hängen meine Beine in der Luft, als zwei starke Arme mich fest umschlingen und vom Boden anheben. Das Geräusch, das ich dabei mache, ist ziemlich unmännlich, passt aber perfekt zur Farbe meines Gesichts.


    »Sag das noch mal«, bittet Rik und dreht sich mit mir im Kreis.


    Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und sehe ihn an. Endlich leuchten seine Augen wieder.


    »Wir sind nicht mehr zusammen«, murmle ich, aber Rik schüttelt den Kopf.


    »Das meine ich nicht… wiederhol den Rest.«


    »Lässt du mich runter?«


    »Nein.« Er brummt und drückt mich noch fester an sich.


    »Ich bin viel zu schwer, bitte, Rik.«


    »Du bist federleicht und jetzt sag es!«


    »Will dich«, flüstere ich verlegen. Ein heftiges Kribbeln geht durch meinen Körper. Meine Wangen brennen. Die Angst, dass er mich zurückweist, sitzt immer noch tief in mir.


    Rik stellt mich wieder auf den Boden. Die Angst wird stärker. Dann legen sich seine Hände auf meine Wangen. Wir sehen uns an. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht und vertreibt ein wenig von meiner Unsicherheit. Seine Lippen, die mich kurz darauf sanft berühren, fegen den Rest weg.


    Ich glaube, ich bin noch nie so vorsichtig geküsst worden. Rik scheint der Situation noch nicht zu trauen. Ich will nicht länger warten, vertiefe den Kuss, lasse meine Zunge über seine Lippen gleiten und schiebe sie vorsichtig dazwischen. Er seufzt sehnsüchtig, als er seinen Mund für mich öffnet. Seine Hände fahren von meinem Gesicht über die Schultern nach unten bis zu meinem Po. Ich habe ihn so schrecklich vermisst...


    Rik lächelt in den Kuss, dann packt er zu und hebt mich gleichzeitig erneut an. Diesmal mache ich keine unwürdigen Geräusche, sondern schlinge meine Beine um seine Hüften. Der Kuss ist längst nicht mehr sanft. Wild spielt seine Zunge mit meiner und raubt mir den Atem.


    Rik setzt sich mit mir in Bewegung. Seine Hände streicheln meinen Po und gleiten tiefer. Ich presse mich dicht an ihn und spüre seine Härte an meinem Bauch. Stöhnend unterbreche ich den Kuss, vergrabe mein Gesicht an seinem Hals und knabbere an der duftenden Haut.


    »Bengt.« Rik flüstert meinen Namen so ehrfürchtig, dass ich den Kopf hebe. Dunkelblaue Augen bohren sich in meine, suchen nach Bestätigung, vielleicht auch nach der Wahrheit. Ich habe nichts zu verbergen und halte seinem Blick stand.


    Unsanft lande ich mit dem Rücken an einer Wand. Mein Herz pocht hart in meiner Brust. Fordernd reibt sich Rik an mir und ich erwidere den Druck. Meine Beine verschränke ich hinter seinem Rücken. Erneut setzt sich Rik in Bewegung, trägt mich durch eine Tür, während wir uns immer noch küssen.


    Wir fallen aufs Bett. Rik greift seitlich neben mich. Weiches, warmes Licht umfängt uns. Für einen Moment verharren wir und sehen uns fast andächtig an. Rik schüttelt den Kopf, als könnte er nicht begreifen, dass das hier wirklich passiert. Lächelnd streiche ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Du bist wirklich hier«, murmelt er mehr zu sich selbst. Rik küsst meine Nase.


    »Ja«, antworte ich trotzdem.


    »Bleibst du?« Er starrt mich an.


    Verlegen schließe ich die Augen. »Ja.«


    Er ist still, aber ich spüre seinen Blick auf mir. Vielleicht stellt er genau in diesem Moment fest, dass er sich geirrt hat. Vielleicht gefalle ich ihm doch nicht. Aber bevor sich dieser Gedanke weiter in mein Inneres frisst, küsst er mich. Zuerst bedächtig, dann gieriger.


    Es ist wie ein Rausch. Hände erkunden den anderen, Klamotten werden ungeduldig ausgezogen. Wir stöhnen und seufzen. Manchmal lachen wir, sehen uns an, halten inne.


    Ich rolle mich über Rik und setze mich auf seinen Schoß. Ich betrachte ihn und lasse meine Hände über seinen Oberkörper gleiten. Er sieht so unglaublich sexy aus.


    Erneut überkommt mich diese Unsicherheit. Ich bin nicht gut im Bett, ich habe Angst, etwas falsch zu machen. Wenn man es genau nimmt, habe ich kaum Erfahrung. Mit Kevin ist die Sache immer ziemlich schnell klar gewesen. Ein bisschen blasen, dann ficken und fertig. Sehr selten hat er Lust auf mehr gehabt.


    Ich verharre einen Augenblick. Der Gedanke an Kevin wirft mich aus der Bahn. Er ist nicht nur ohne ein Wort gegangen, er hat auch noch versucht, Rik von mir fernzuhalten. Ich kann das nicht begreifen.


    »Hey… nicht wieder weinen«, murmelt Rik und stemmt sich auf.


    »Nein«, erwidere ich und versuche, zu lächeln. »Ich kann nur nicht glauben, dass er das wirklich gemacht hat.«


    »Können wir Kevin aus dem Bett schmeißen?«, bittet Rik.


    Ich beiße mir wütend auf die Lippe. Es ist wohl meine Spezialität, die Stimmung zu verderben. Entschlossen drücke ich Rik wieder nach unten, nehme seine Lippen in Beschlag, bevor ich mich über den Rest seines Körpers hermache. Seine Hände wühlen sich durch mein Haar, während er sein Becken gegen mich drängt.


    Ich küsse jede Stelle, die ich mit meinem Mund erreichen kann, und fahre anschließend mit meinen Händen darüber. Rik hat noch seine Pants an. Mit den Lippen erkunde ich die deutliche Erhebung und lasse mich von dem Duft berauschen. Ich will nicht nachdenken. Ich will fühlen und meiner Neugier freien Lauf lassen. Bisher scheine ich zumindest nichts falsch zu machen, denn Riks Stöhnen feuert mich zusätzlich an. Seine Stimme klingt rau und sexy.


    Ich befreie ihn von seiner Unterhose, streiche über seine Härte und sauge seine Spitze vorsichtig in meinen Mund. Ich lecke die salzigen Tropfen weg und spüre, wie die Erregung immer mehr von mir Besitz ergreift, während die Unsicherheit allmählich verfliegt.


    Rik greift fester in mein Haar und hebt sein Becken ein Stück an. Ich lächle ihn an, lasse seinen Schwanz tiefer in meinen Mund gleiten und beginne, mich rhythmisch zu bewegen. Ich sauge seine empfindliche Haut zwischen meine Lippen und lasse ihn meine Zähne spüre. Riks Hand krallt sich neben mich ins Laken, während die andere immer noch durch meine Haare wühlt und mir damit Schauer über den Körper jagt.


    Dann packt er mich plötzlich und zieht mich nach oben. Seine Lippen suchen nach meinen. Tief schiebt Rik seine Zunge in meinen Mund. Mit Schwung dreht er uns um. Jetzt ist er über mir. Ich spreize die Beine. Er nutzt den Freiraum und bewegt seine Hüften gegen mich.


    Rik stützt sich mit den Armen ab und sieht mich an. Es fällt mir schwer, seinen Blick zu erwidern. Ich bin schrecklich erregt, aber vor allem aufgeregt. Ich weiß, es ist nicht das erste Mal, dass wir uns berühren oder uns gegenseitig nackt sehen. Aber jetzt ist es anders.


    Nervös schlinge ich meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir herunter, um ihn in einen Kuss zu verwickeln. Meine Hände gleiten über seinen Rücken und streicheln seinen Po. Rik seufzt angetan, seine Lippen rutschen von meinen. Er legt seinen Kopf gegen meinen Hals und beißt vorsichtig in die empfindliche Haut. Meine Finger krallen sich in die festen Pobacken, während mein ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen wird.


    »Bengt«, knurrt Rik atemlos und klingt dabei wie ein hungriger Wolf.


    Er rutscht nach unten und macht sich über meinen Körper her. Unruhig winde ich mich unter ihm. Es ist ein seltsames Gefühl, so verwöhnt zu werden, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen.


    Seine Zärtlichkeiten nehmen mich gefangen, auch wenn es mir schwer fällt, loszulassen. Ich habe Angst vor dem Aufprall, davor, dass es plötzlich vorbei ist. Anscheinend bemerkt Rik meine Unsicherheit, denn er hebt den Kopf und sieht mich fragend an.


    »Alles okay?« Seine Stimme klingt rau.


    »Ja…«, hauche ich und drücke seinen Kopf wieder nach unten. Er soll nicht aufhören.


    Verspielt beißt er in meinen Bauch. »Du schmeckst so gut…«, raunt er gegen meine Haut.


    Darauf weiß ich nichts zu erwidern. Ich fühle ihn überall auf mir. Seine Hände scheinen jeden Zentimeter zu erkunden, mit seiner Zunge zieht er heiße Spuren über meinen Körper. Da ist so viel angestaute Lust in mir, dass ich bestimmt gleich platze.


    »Mach schon«, treibe ich ihn an und hebe mein Becken ein Stück an.


    »Ungeduldig?« Verspielt fährt seiner Zunge unter den Rand meines Slips.


    »Ja«, hauche ich ehrlich. Ich kann mich kaum noch zusammenreißen.


    Rik lacht leise, dann zieht er mir mit einem Ruck den Slip vom Körper. Seine Hände streicheln meine Oberschenkel, die unter seinen Berührungen anfangen, zu zittern. Eine Hand schließt sich um meinen Schwanz und bringt mich zum Keuchen. Er leckt mit der Zunge über meine Spitze, bevor mein Schwanz ganz in seinem Mund verschwindet.


    Ich stöhne hemmungslos, das Blut rauscht wie verrückt in meinen Ohren. So gut… so verdammt heiß. Riks Finger tasten sich weiter nach unten. Zuerst spielt er mit meinen Hoden, dann spüre ich einen leichten Druck an meinem Eingang. Flammen züngeln in meinem Bauch. Ich versuche, mich auf den Schmerz vorzubereiten, und vermute gleichzeitig, dass es diesmal ganz anders sein wird.


    Für einen Moment löst sich Rik von mir, beugt sich zur Seite und kramt in dem kleinen Schränkchen neben seinem Bett. Ich bin furchtbar aufgeregt.


    Kondom und Gleitgel landen neben mir auf dem Bett. Riks Kopf erscheint über mir. Sein Kuss nimmt mich gefangen. Ich taste zwischen uns und umschließe seinen Schwanz. Verspielt reibe ich über die Spitze und streichle die samtige Härte. Rik ächzt.


    »Ich bin auch ungeduldig«, raunt er in mein Ohr und beißt mir in den Hals. Ein kalter, feuchter Finger dringt vorsichtig in mich ein. Rik nimmt sich viel Zeit, um mich vorzubereiten. Ich zerfließe regelrecht, mein Körper schreit nach Erlösung, während zwei Finger in mich stoßen.


    »Rik… ich halte das nicht mehr lange aus«, warne ich ihn. Meine Stimme klingt total fremd.


    Er zieht seine Finger zurück, dreht mich auf die Seite und schmiegt sich hinter mich. Ich höre das Reißen der Kondompackung, spüre seinen Schwanz, der durch meine Spalte gleitet. Ich winkle mein Bein an und Rik nutzt den Platz sofort.


    Als seine Spitze gegen den Muskelring stößt, versuche ich, mich auf den üblichen Schmerz einzustellen. Ich vergrabe mein Gesicht im Kopfkissen und warte mit heftig klopfendem Herzen. Rik schiebt sich ein Stück in mich.


    »Du bist verdammt eng«, murmelt er und klingt fast ein bisschen erstaunt.


    Ich konzentriere mich und presse die Augen fest zusammen. Er schiebt sich tiefer. Ich ächze, spüre den bekannten Druck, einen leichten Schmerz. Er ist ganz anders, viel schwächer… dafür ist das Gefühl, ihn in mir zu haben, sehr viel intensiver.


    Als er ganz in mir ist, verharrt Rik und küsst meine Schulter. Seine Hand streichelt meine Seite, gleitet nach vorn zu meinem Bauch und umschließt meinen Schwanz, der ein wenig an Härte verloren hat.


    Rik raunt leise Worte gegen meinen Hals, die ich nicht verstehe. Er verwöhnt mich. Seine Finger machen mich verrückt, sein Schwanz in meinem Hintern bringt mich um den Verstand. Ich drücke mich gegen ihn. Anscheinend hat Rik nur auf diesen Startschuss gewartet, denn jetzt kommt Bewegung in ihn. Langsam zieht er sich zurück, ehe er tief in mich stößt. Ich stöhne, fühle mich so ausgefüllt wie noch nie und gleichzeitig sicher und geborgen.


    »Gut?«, fragt er und beißt mir in die Schulter.


    »Mehr…«, bettele ich.


    Ich fühle ihn in mir und um mich herum. Sein Geruch umhüllt mich, seine Zärtlichkeit bringt mich um den Verstand. Das ist Rik… Rik, der uns zärtlich und gleichzeitig zielgerichtet vorantreibt. Ich höre seine Stimme, spüre die fahrigen Bewegungen seiner Finger... Rik... Ein heftiges Gefühl breitet sich in meiner Brust aus und durchdringt jede einzelne Zelle.


    »Du bist wunderschön«, haucht er gegen meinen Hals.


    Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung und biete ihm meinen Lippen an. Wir küssen uns und die Welt beginnt tatsächlich, zu versinken. Ich fühle nur noch, genieße seine Stöße, die schneller und unkontrollierter werden. Seine Hand bringt mich um den Verstand, sein Stöhnen dringt tief in mein Inneres vor. Es klingt so echt, so leidenschaftlich.


    Ich kann nicht mehr. Ich kann es nicht aufhalten, das Kribbeln in meiner Wirbelsäule. Der Orgasmus trägt mich davon, nimmt mir die Luft zum Atmen. Ich höre Rik hinter mir Keuchen. Er drängt sich tief in mich, versteift sich ruckartig und saugt gleichzeitig hart an meiner Schulter.


    Dann wird es ganz still um uns. Ein heftiges Glücksgefühl überschwemmt meinen Körper. Das ist so anders gewesen, so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Zwei schwitzende Körper, eng umschlungen, tief befriedigt und glücklich.


    Ich schließe die Augen und wünsche mir, dass dieser Moment niemals endet. Aber leider dauert es nicht lange, bis sich Rik zurückzieht und auf den Rücken dreht. Ich weiß nicht, was ich machen soll, aber ich fühle mich kalt und leer ohne ihn. Es dauert nur einen Moment, bis er sich wieder an mich schmiegt.


    Etwas berührt meine Nase. Es sind eindeutig nicht seine Finger, aber ich mag meine Augen nicht öffnen. Dann streicht er über meine Augen, meine Wangen, lässt es über meine Lippen gleiten. Jetzt bin ich doch neugierig.


    Es dauert einen Moment, bis ich klar sehen kann. Rik nutzt diesen Augenblick, um mich auf den Rücken zu drehen. Er stützt sich mit einem Arm neben mir ab und schaut mich lächelnd an. Dann streichelt er mich wieder…


    Es ist eine Margeritenblüte. Ich habe keine Ahnung, woher er sie hat. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass er den Blumentopf mit ins Schlafzimmer genommen hat.


    »Eine Margerite für dich«, murmelt er und bettet sie auf meine Brust.


    Ich lege meine Hand auf seine. Ob er meinen heftigen Herzschlag spüren kann?


    »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.« Riks Stimme ist leise und eindringlich.


    »Soll ich dich kneifen?«, frage ich grinsend.


    »Einen Kuss fände ich besser«, raunt er mir zu.


    »Hm.« Ich ziehe ihn zu mir hinunter und verschließe seinen Mund.


    Küssen ist ganz eindeutig besser!

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Epilog

  


  
     


     


    Nachdem es die letzten drei Tage geregnet hat, scheint heute endlich die Sonne. Ich hole die Balkonpflanzen, die seit einer Woche im Flur stehen, und gehe nach draußen.


    Eigentlich bin ich ziemlich müde, ich habe viel gearbeitet. Gleich drei Kollegen sind dank einer Grippewelle ausgefallen. Die Hälfte der Bewohner hat es auch erwischt. Ich hoffe nur, dass der Kelch an mir vorübergeht. Bisher bin ich immer verschont geblieben. Instinktiv schaue ich mich nach einem Stück Holz um, auf das ich klopfen kann. So etwas soll Glück bringen.


    Ich habe ein ganzes Wochenende frei. Ein Wochenende, das Rik und ich zusammen verbringen werden. Ich weiß noch nicht, was er vorhat, und bin selbst viel zu unsicher, was Pläne betrifft. Mit Kevin hat so etwas nie geklappt. Egal, was ich mir erhofft habe, es ist immer anders gekommen. Also übe ich mich in Gelassenheit.


    Allein der Gedanke an Rik sorgt für ein kribbeliges Gefühl in meinem Bauch. Wir haben uns nicht viel gesehen, aber jeden Tag telefoniert, seit ich bei ihm mitten in der Nacht aufgetaucht bin.


    Dass ich am nächsten Morgen Frühdienst hatte, hatte ich nicht bedacht. Einen Augenblick dachte ich sogar darüber nach, mich einen Tag krankzumelden. Um sechs auf der Arbeit zu sein, nach weniger als drei Stunden Schlaf, erschien mir nicht erstrebenswert. Vor allem nach so einer in jeder Hinsicht aufregenden Nacht.


    Kevin hätte das mit Sicherheit gefallen. Er hätte sogar selbst angerufen, um zu zeigen, dass ich so krank bin, dass ich es nicht einmal zum Telefon schaffe. Rik dagegen war von dieser Idee alles andere als begeistert.


    »Wenn jemand bei mir in der Firma einfach mal eben fehlt, würde mir das nicht gefallen, also werden wir beide nachher aufstehen. Ich fahre dich nach Hause, damit du deine Sachen holen kannst und bringe ich dich dann zur Arbeit.« Am Ende seiner kleinen Standpauke küsste er mich auf die Nase.


    Ich konnte gar nicht anders, als zu nicken, mich dicht an Rik zu kuscheln und ihm mit bangem Blick dabei zuzusehen, wie er den Alarm an seinem Handy auf fünf Uhr stellte. Drei verdammte Stunden Schlaf, viel zu wenig für mich, aber trotzdem fühlte es sich richtig an. Ich hätte ein furchtbar schlechtes Gewissen gehabt. So einen plötzlichen Ausfall müssen die anderen kompensieren und was das heißt, habe ich in den letzten Tagen erlebt. Es ist kein gutes Gefühl, wenn du aus einem Zimmer rausgehst und dich schon nicht mehr erinnern kannst, was du dort drinnen gerade gemacht hast.


    Meinen Vorsatz, besser gar nicht zu schlafen als nur diese unfassbar kurze Zeit, konnte ich nicht einhalten, denn Riks Herzschlag und seine Hand, die unablässig über meinen Rücken strich, sorgten dafür, dass meine Augen zufielen.


    Die furchtbare Melodie, die viel zu früh aus Riks Handy klang, war wie ein Hammerschlag. Dreimal ignorierten wir sie, dann erhob sich Rik stöhnend. Wie gern hätte ich ihn zurück ins Bett gezogen. Der Anblick seines breiten Rückens und seines verführerischen Hinterns setzte ungeahnte Energien in mir frei. Allerdings gingen sie eher in eine andere Richtung und hatten überhaupt nichts mit Anziehen zu tun.


    Rik dagegen war erstaunlich konsequent und zog mich ohne viel Federlesen aus dem Bett. Vielleicht sah ich nicht gut genug aus, um ihn zu überzeugen. Mein Anblick war bestimmt scheußlich. Oder ich war wirklich nicht so toll im Bett. Sicherlich hat er schon ganz andere Typen gehabt. Typen, die es echt draufhaben, die mutiger sind und nicht so empfindlich. An mir ist nichts attraktiv und das ist ihm an diesem Morgen mit Sicherheit nicht entgangen.


    Seufzend reibe ich mir über die Stirn. Die Sonne ist schon ganz schön intensiv. Ich fange an, unter dem dicken, schwarzen Hoodie zu schwitzen, obwohl ich noch nichts gemacht habe.


    Der Hoodie ist von Kevin. Ich weiß, ich sollte ihn wegschmeißen, aber das kann ich nicht. Ich liebe diesen Pullover, obwohl Kevin ihn gehasst hat.


    Er wollte ihn schon vor einer ganzen Weile in die Altkleidersammlung geben, aber ich habe ihn in mein Fach gestopft, zuerst, weil er von Kevin gewesen ist und nach ihm gerochen hat, dann weil er sehr bequem und weich ist.


    Er riecht schon lange nicht mehr nach ihm. Es ist also weniger die Erinnerung an Kevin, die mich vorhin dazu gebracht hat, den Hoodie anzuziehen, sondern seine positiven Trageeigenschaften.


    »Positive Trageeigenschaften...« Grinsend wiederhole ich diese beeindruckende Wortkreation, die mich selbst überzeugen und beruhigen soll. Denn eigentlich…


    Es ist verrückt und bescheuert, aber ich vermisse ihn. Er hat sich kein einziges Mal bei mir gemeldet und dass er im Chat diese Dinge zu Rik gesagt hat, kann ich immer noch nicht verstehen. In meine Richtung hat er jedenfalls keinen Versuch unternommen.


    Bin ich eifersüchtig deswegen? Nein, eher sauer und verletzt und wütend. Aber ich vermisse ihn auch. Wir sind so lange zusammen gewesen und von jetzt auf gleich ist er aus meinem Leben verschwunden. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn er vor meiner Tür stünde. Ich weiß nicht, ob ich ihm widerstehen könnte.


    Dabei schwirrt Rik die ganze Zeit in meinem Kopf herum. Ich kann es kaum erwarten, dass er nachher zu mir kommt. Zu behaupten, dass ich ihn liebe, wäre vielleicht zu viel… Ich habe Kevin geliebt. Jedenfalls habe ich das gedacht, aber die Gefühle sind einfach so verschwunden.


    Am Ende ist nichts mehr übrig geblieben als unbändiger Schmerz. Ich wollte so sehr, dass es mit uns klappt, und habe dabei anscheinend alles falsch gemacht. Jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, ob ich meinen Gefühlen vertrauen kann. Aber jeder Gedanke an Rik bringt mich zum Lächeln und lässt mein Herz schneller schlagen. Anja meinte neulich, ich würde richtig strahlen.


    Ich stelle den ersten Kasten auf den kleinen Tisch und reiße ein Loch in die Tüte mit der Blumenerde. Der kräftige Geruch strömt mir entgegen.


    Ich kann gar nicht anders, als meine Hände hineinzustecken und die kleinen Klumpen mit den Fingern zu zerdrücken. Ich mag dieses Gefühl, einmal abgesehen davon, wie mühselig es ist, die Fingernägel wieder sauberzubekommen.


    Die Sonne brennt auf meinen Rücken. Es riecht, als wenn der Pullover frisch gebügelt wird.


    »Mist«, murmle ich vor mich hin und wische mir mit der Hand über das Gesicht. Meine Wangen fühlen sich schon ganz heiß an. Dabei habe ich noch nicht einmal den ersten der drei Kästen befüllt.


    Ich pflanze die Margeriten ein und schnuppere vorsichtig an den weißen Blüten. So hübsch ich sie auch finde, leider können sie ziemlich unangenehm stinken. Aber ich habe Glück. Im Moment riechen sie nur nach Gras.


    Als ich den Kasten in die Halterung am Balkon stecke, halte ich für einen Moment inne und betrachte die Blumen und meine schmutzigen Hände. Dann schließe ich die Augen und halte mein Gesicht in die Sonne. Kleine, orangefarbene Kreise entstehen, versetzt mit ein paar dunklen Punkten.


    Endorphine durchströmen meinen Körper. Ich fühle mich seltsam befreit und glücklich. Ein Gefühl, das ich schon fast vergessen hatte. Können ein paar Margeriten, ein bisschen Sonne und Blumenerde das wirklich schaffen? Aber natürlich hat die Vorfreude auf Rik auch einen großen Anteil daran.


    Als die Hitze in meinem Gesicht zu stark wird, drehe ich mich um und widme mich dem nächsten Kasten. Ich will schließlich keinen Sonnenbrand bekommen. Außerdem sollte ich mich beeilen, damit ich noch duschen kann.


    Ich hätte besser nicht an Rik gedacht, denn genau in diesem Moment klingelt es. Erschrocken lasse ich den Blumentopf fallen, starre wie ein Irrer in den Kasten und halte die Luft an. Möglicherweise habe ich mich verhört. Das Klingeln könnte auch bei den Nachbarn gewesen sein.


    Es dauert jedoch nicht lange, bis mich die Gewissheit einholt. Es klingelt an meiner Tür! Panisch renne ich durch die Wohnung in den Flur und drücke den Summer.


    Eine kleine Hoffnung macht sich in mir breit, dass es der Postbote oder irgendein Nachbar ist, aber als ich die Tür öffne, verschwindet die Hoffnung.


    »Was ist denn mit dir passiert?« Rik sieht mich an und es ist nicht zu leugnen, dass er sich amüsiert.


    »Ich… habe Blumen eingepflanzt«, murmle ich, verstecke meine Hände hinter dem Rücken und gehe einen Schritt zur Seite, damit er eintreten kann. »Bist du nicht zu früh?« Meine Stimme klingt vorwurfsvoller, als sie sollte, aber es ist mir echt peinlich, dass er mich so sieht. Ich habe mir das ein wenig anders vorgestellt.


    »Soll ich wieder gehen?«


    Am liebsten würde ich nicken, aber ich wedele nur unkontrolliert mit den Armen. Dann geht ein Ruck durch meinen Körper. Ich renne wortlos an ihm vorbei ins Bad.


    »Mach's dir bequem. Ich… ich bin in fünf Minuten für dich da!«, rufe ich hektisch und werfe die Tür zu.


    »Nur keine Panik«, höre ich Rik lachen. »Im Übrigen bin ich nicht zu früh, sondern eigentlich sogar zehn Minuten zu spät.«


    Entsetzt schaue ich auf die Uhr. Rik hat recht. Ich habe vollkommen die Zeit vergessen. Mein Blick fällt in den Spiegel. Stöhnend schließe ich die Augen. Ich habe einen breiten schwarzen Streifen auf der Stirn.


    »Ich mache uns was zu essen«, ruft Rik, während ich das Wasser andrehe.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ich verteile das Duschgel auf meiner Haut. Obwohl ich mich beeilen will, merke ich, wie meine Bewegungen langsamer werden. Ich warte und lausche angestrengt. Vielleicht kommt Rik ja hinterher. Er könnte doch mit mir duschen. Die Vorstellung, wie er zu mir kommt, bringt mein Blut in Wallung.


    Innerlich rufe ich nach ihm, aber in echt bekomme ich kein Wort heraus. Das unsichere Gefühl steigt erneut in mir auf. Es scheint auch nicht so, als wenn Rik gleich ins Bad stürmen würde. Im Gegenteil, die Geräusche kommen eindeutig aus der Küche.


    Als es keinen Sinn macht, noch länger zu warten, steige ich aus der Wanne und trockne mich ab. Ich föhne meine Haare und greife dorthin, wo meine sauberen Klamotten liegen sollten. Aber meine Hand fasst ins Leere.


    Natürlich... Ich habe ja gar keine Zeit gehabt, mir frische Sachen aus dem Schlafzimmer zu holen. Ich bin vollkommen kopflos ins Bad geflüchtet und jetzt… Ich schlage mir die flache Hand vor die Stirn. Irgendwie läuft das alles nicht so, wie ich es erwartet habe.


    Nur mit dem Handtuch um die Hüfte verlasse ich das Bad. Vorsichtig werfe ich einen Blick in die Küche und bleibe fasziniert stehen. Rik schnippelt Gemüse und summt vor sich hin. Anscheinend hat er mich noch nicht bemerkt. Ich mag auch nichts sagen, denn sein Anblick nimmt mich vollkommen gefangen.


    Es ist noch nicht so lange her, dass ich gedacht habe, dass er erstaunlich gut in meine Küche passt, dass es so scheint, als ob er zu mir gehören würde. Es ist lächerlich, diese Feststellung von meiner Küche abhängig zu machen. Wahrscheinlich hat es überhaupt nichts damit zu tun. Es ist eher diese Selbstverständlichkeit, mit der er sich in mein Leben geschlichen hat, diese Präsenz, die er zeigt und der ich nicht widerstehen kann. Ich könnte für immer hier stehen und ihm zusehen. Er ist ein Teil von mir, was erschreckend und betörend zugleich ist.


    »Bengt«, japst Rik und reißt mich damit aus meinen Gedanken.


    Meine Wangen verfärben sich, als mir bewusst wird, wie ich da vor ihm stehe. Ich bin nämlich nicht der Einzige, der steht, und mein Handtuch verbirgt diesen Umstand mit Sicherheit nicht.


    »Verdammt«, brummt er, lässt das Messer fallen und stürzt sich auf mich. Überrumpelt keuche ich auf, als sich seinen Lippen fordernd auf meine pressen. Aber dann heiße ich seine Zunge in meinem Mund willkommen.


    »Hab dich vermisst«, seufzt er. Seine Hände streicheln meine Rücken bis hinunter zum Rand des Handtuchs.


    »Ich dich auch!« Ich ziehe ihn dichter an mich heran, suche einen Weg unter sein Shirt und lasse meine Finger über seine Haut gleiten.


    »Bin schrecklich hungrig…« Seine Lippen rutschen von meinen und traktieren die empfindliche Haut an meinem Hals.


    Ich stöhne viel zu laut, presse meinen Unterleib gegen seinen Körper und suche nach Reibung. Meinen Kopf drehe ich zur Seite, will mehr von diesem irren Gefühl, das er in mir heraufbeschwört, mehr von der Gewissheit, dass ich es bin, der ihn so verrückt macht.


    Energisch schiebt mich Rik rückwärts. Zuerst lasse ich mich von ihm führen, aber als mir bewusst wird, in welche Richtung er geht, verspanne ich mich. Ich habe so lange nicht mehr in diesem Bett geschlafen und jetzt…


    Tausende Bilder rasen in Sekundenschnelle durch meinen Kopf. Ich spüre Riks Küsse nicht mehr, nur diese unbändige Angst in mir.


    Rik löst sich von mir und schiebt mich ein Stück von sich weg.


    »Alles in Ordnung?« Seine Augen mustern mich eindringlich.


    Ich halte ihnen nicht stand, senke den Blick und nicke gleichzeitig.


    Rik nimmt mich in den Arm. »Wieso glaube ich dir nicht?«, raunt er in meine Haare.


    Ich verfluche mich dafür, dass ich mich nicht besser zusammenreißen kann. Trotzdem schnürt mir die Vorstellung, in dem Bett zu liegen, die Luft ab.


    »Das Bett«, flüstere ich mit erstickter Stimme. Mein Gesicht verberge ich an seiner Schulter. Sein Geruch und seine Nähe beruhigen mich.


    »Ich habe, seit… seit Kevin weg ist, nicht mehr darin geschlafen und…«


    Ohne ein Wort zu sagen, dreht uns Rik herum und geht in die andere Richtung. »Das Sofa kommt mir auch sehr bequem vor.« Obwohl seine Stimme ernst klingt, bilde ich mir ein, ein wenig Nervosität darin zu hören. Verunsichert ihn die Situation vielleicht auch?


    »Das Sofa ist nicht bequem«, murmle ich und klinge selbst in meinen Ohren kindisch.


    »Dann willst du nicht?« Jetzt ist die Verunsicherung ganz deutlich zu hören und zu sehen. Zögernd schiebt er mich ein Stück von sich.


    Was mache ich hier eigentlich? Mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust, in meinem Bauch flattert es so sehr, dass ich vermutlich gleich abhebe, während ich die falschen Signale sende.


    »Doch«, sage ich mit fester Stimme. Zur Unterstützung meiner Aussage lege ich meinen Arm in seinen Nacken und ziehe ihn zu einem Kuss heran. Fordernd stupse ich meine Zunge gegen seine Zähne, erobere gierig seinen Mund. Ich hoffe, ich lasse keinen Zweifel daran, wie sehr ich ihn will.


    Wieso mache ich so ein Theater um dieses Bett? Es ist nur ein Bett. Ein Gestell mit einer Matratze darauf, Kissen und einer Decke. Weshalb soll so was so viel Einfluss haben können? Und wir haben schon zusammen darin gelegen. Auch wenn Kevin dabei gewesen ist, hat es da doch diesen Moment gegeben, in dem es nur uns beide gegeben hat. Es ist viel mehr gewesen als ein Moment. Ich habe Vertrauen und Sehnsucht gespürt.


    Und jetzt verspüre ich unbändige Lust auf Sex. Auf Sex mit Rik. Ich schiebe sein Shirt nach oben. Willig lässt er es sich über den Kopf ziehen. Meine Hände gleiten über die Unterseite seiner Arme. Eine Gänsehaut rinnt über seinen Körper. Sanft kitzle ich seine rasierten Achseln und lasse mich von dem angenehmen Deogeruch betören.


    »Bengt«, seufzt er, während ich meine Lippen über seine Brust gleiten lasse.


    Zärtlich sauge ich an einer seiner Brustwarzen und küsse mich tiefer. Mit einem Ruck zieht er mich nach oben und verlangt nach einem neuen Kuss. Keuchend schlinge ich meine Arme um seinen Hals und schiebe ihn zurück ins Schlafzimmer. Ich will ihn. Mehr als alles andere. Ich will ihn spüren, in mir, um mich… will selbst neugierig seinen Körper erkunden, ihn schmecken, seine Haut an meiner fühlen.


    Nur kurz blitzt der Gedanke an Kevin auf, als wir beide auf die Matratze fallen. Aber ich lasse die Bilder nicht zu, will jedes einzelne mit einem neuen, erregenden Bild von Rik ersetzen.


    Bin ich zu wild, zu stürmisch? Ich möchte am liebsten über ihn herfallen, ihn verrückt machen. Süchtig… ich bin süchtig nach diesen Küssen, nach seiner Zunge.


    Seine Hand schiebt sich unter das Handtuch. Die Berührung jagt Stromstöße durch meinen Körper. Ich schiebe mein Becken in seine Richtung, will mehr davon.


    Mit zittrigen Händen mache ich mich an seiner Hose zu schaffen. Es scheint Ewigkeiten zu dauern, bis ich den Knopf geöffnet und den Reißverschluss nach unten gezogen habe. Aber das reicht mir nicht. Ich will ihn nackt. Also richte ich mich auf, zerre die Hose samt Slip nach unten und streife dabei auch die Socken ab.


    Langsam fahre ich mit den Händen über seine Beine. Auch hier heben sich die Muskeln deutlich hervor. Ich massiere seine Hoden und fahre über die samtige Härte.


    »So gut«, flüstert Rik. »So verdammt gut.«


    Er packt mich, zieht mich an sich heran und rollt sich über mich. Sein Gewicht drückt mich in die Matratze. Keuchend entlasse ich die Luft aus meinen Lungen und gebe ihm Platz zwischen meinen Beinen. Rik stützt sich auf seinen Armen ab, während seine Hände meinen Kopf umfassen.


    Wir sehen uns an. Seine dunklen Augen ziehen mich in ihren Bann. Ich fühle, wie ich darin versinke, wie sich jeder Zweifel auflöst. Sein Körper auf mir fühlt sich gut an. Es ist ein bisschen, als könnte ich mich unter ihm verstecken.


    Ehrfürchtig fahre ich über die deutlichen Muskelstränge an seinen Oberarmen. Ich hätte nicht gedacht, dass mich solche Muskeln anmachen würden. Lust brennt sich durch meine Eingeweide.


    »Ich will dich spüren«, murmle ich und umschlinge ihn mit meinen Beinen.


    Rik lächelt und reibt sich aufreizend an mir. Erneut landen seine Lippen auf meinen, dann schiebt er sich langsam, aber zielsicher nach unten. Ich kann seine Zähne auf meiner Haut spüren. Sanfte Bisse bringen mich zum Beben.


    »Rik«, presse ich hervor, während sich meine Hände in seine Schultern krallen. Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich ihn vermisst habe, wie sehr ich auf seine zärtliche Spielart stehe. Es ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe. Sex, der etwas bedeutet.


    »Mach…«, kommt es über meine Lippen und gleichzeitig möchte ich rufen, dass er niemals aufhören soll.


    Rik lässt sich allerdings nicht davon abhalten, meinen Körper in seinem eigenen Tempo zu erkunden. Langsam fährt seine Zunge meinen Schaft entlang und leckt über die Spitze. Ich kann seine Berührungen am ganzen Körper spüren. Es fühlt sich unbeschreiblich an. Unglaublich, dass Sex so sein kann!


    Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis sein Finger in mich eindringt. Ich drücke mich ihm entgegen. Alle Sinne sind überreizt, ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Stöhnend lege ich einen Arm über meine Augen und beiße mir ungehalten auf die Lippe. Ein zweiter Finger erkundet mich und tastet sich in meinem Inneren nach diesem wunderbaren Punkt vor.


    Blitze zucken unter meinen geschlossenen Lidern auf. Am liebsten würde ich sofort kommen, aber ich weiß, dass es noch viel besser wird. Besser als es je für mich gewesen ist, weil sich noch nie jemand so viel Zeit genommen hat, mich so berührt hat. Nicht nur meinen Körper, sondern tatsächlich auch meine Seele. Jede Berührung geht so viel tiefer.


    Rik schnauft und beißt sanft in meinen Oberschenkel.


    »Ich kann nicht mehr warten«, knurrt er. Aber sein Knurren klingt erregend, sodass ich mich aufrichte und auf meine Unterarme abstütze. Er beugt sich vor und küsst gierig meinen Mund.


    »Kondome?«, haucht er und leckt über meine Lippen.


    »Schublade«, erwidere ich und halte für einen Moment die Luft an. Ich bin nicht sicher, ob Kevin die Sachen mitgenommen hat. Ich habe nicht nachgesehen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mich zwar auf dieses Wochenende mit Rik gefreut habe, aber an Kondome und Gleitgel habe ich keinen Gedanken verschwendet.


    Habe ich nicht mit ihm schlafen wollen? Doch, natürlich will ich. Und es liegt nicht nur daran, dass mein Schwanz schon vor Erregung schmerzt, dass ich dem Anblick von Riks dunkelrot schimmernder Eichel nicht widerstehen kann. Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass wir in diesem Bett landen würden.


    Aber noch ehe ich mir zu unrecht ein schlechtes Gewissen einreden kann, sehe ich, wie sich Rik ein Kondom überrollt. Er öffnet die Tube Gleitgel und verteilt eine kleine Menge an meinem Hintern.


    »Bereit?«, fragt er. Seine Augen verschlingen mich.


    Ich nicke und ziehe ihn zu einem weiteren Kuss zu mir heran, während ich mich langsam nach hinten fallen lasse.


    »Du machst mich verrückt«, presst er hervor.


    Ich spüre sein hartes Glied an meinem Eingang, fühle, wie es sich langsam einen Weg in mein Inneres bahnt. Der Schmerz ist nur kurz, kaum wahrnehmbar, denn seine Lippen und seine Zunge lenken mich ab.


    »Tue ich dir weh?«, raunt er mir ins Ohr.


    »Nein, es ist… unglaublich schön.«


    »Ja, ist es.« Rik erhöht das Tempo, ich presse mich ihm entgegen und kann nicht genug von ihm bekommen. Mit jedem Stoß scheint er tiefer in mich zu dringen.


    Das Blut rauscht in meinen Ohren, ein Schleier legt sich über meine Sicht und lässt nur das leise Stöhnen von Rik zu mir durchdringen. Ich schiebe meine Hand zwischen uns und streichle mich hart und schnell. Rik stößt heftiger in mich. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, falle, versinke in einer Flut von Gefühlen und habe mich noch nie so emotional aufgeladen gefühlt.


    Nicht nur mein Sperma findet einen Weg aus meinem Körper, mir laufen gleichzeitig auch Tränen aus den Augen. Ich heule schon wieder... Während Rik noch in mir steckt, während er keuchend auf mir liegt. Seine Lippen saugen an meinem Hals und nur mit viel Glück wird er nicht merken, woher der zusätzliche salzige Geschmack kommt.


    Aber so viel Glück habe ich natürlich nicht, denn ruckartig hebt er den Kopf. Er sieht mich an. Ich halte meine Augen fest geschlossen und versuche den Sturm in meinem Inneren in den Griff zu bekommen. Rik sagt nichts, aber ich spüre seine Lippen zuerst auf meinen Wangen, dann auf meinen Augen.


    »Ich hoffe, du weinst, weil ich so ein unglaublich geiler Hengst bin«, brummt er und leckt eine Träne weg, die sich aus dem Augenwinkel gestohlen hat.


    Ich reiße die Augen auf und sehe ihn grinsen. Tatsächlich löst sich ein Teil meiner Anspannung. Ich wische die verdammten Tränen weg.


    »Genau. Du bist ein verdammt geiler Hengst«, erwidere ich und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter.


    »Ja, so was braucht mein Ego...« Rik rollt sich lachend von mir herunter und entsorgt den Gummi.


    Er legt sich neben mich und zieht versonnen ein Muster durch das Sperma auf meinem Bauch. Reflexartig spanne ich die Muskeln an. Er sieht so konzentriert aus, als würde er nachdenken. Vielleicht will er so eine Heulsuse wie mich nicht. Ich verstehe überhaupt nicht, wieso ausgerechnet jetzt so viele Tränen einen Weg nach draußen finden.


    Wie oft hat mich Kevin schon verletzt und wie oft habe ich es, auch wenn der Druck hinter den Augen kaum noch auszuhalten gewesen ist, geschafft, dass er mich nicht heulen sieht? Und jetzt komme ich mir vor, als ob jemand die Schleusen geöffnet hätte und ich…


    Riks Seufzen unterbricht meine Überlegungen. »Ich hasse es, wenn Kevin mit im Bett ist. Vielleicht ist das alles zu schnell oder zu früh für dich. Überfahre ich dich?«


    »Was?« Ich setze mich auf.


    Rik setzt sich ebenfalls hin und rutscht ein Stück nach hinten, sodass er mit dem Kopf an der Wand lehnt. Sämtliche Alarmglocken beginnen zu schrillen, ein panisches Gefühl macht sich in mir breit.


    »Ich meine es ernst, Bengt. Wenn dir das alles zu schnell geht, kann ich mich auch zurücknehmen, geduldiger sein. Auch wenn ich für nichts garantieren kann, wenn du so hinreißend sexy vor mir stehst.«


    »Ich bin nicht sexy«, flüstere ich.


    »Doch, das bist du und wenn es sein muss, beweise ich dir das jeden Tag.« Er sieht so entschlossen aus, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen kann.


    »Du hast das falsch verstanden.« Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, schon gar nicht nach diesem wirklich unfassbar guten Sex. Ich habe einmal mehr die Stimmung verdorben. Über die Konsequenz will ich überhaupt nicht nachdenken.


    Ich vertraue meiner Stimme nicht, aber ich will nicht, dass Rik sich zurückzieht. Ich setze mich auf seinen Schoß und atme tief durch.


    »Vielleicht kriege ich das gerade nicht alles auf die Reihe. Ich erkenne mich selbst kaum wieder. Dieses Rumgeheule finde ich schrecklich und trotzdem kann nicht nichts dagegen machen. Aber ich weiß, dass sich mit dir alles richtig anfühlt. Und ich frage mich, was das zwischen Kevin und mir war. Ich weiß schon, es gibt für nichts eine Garantie, und die will ich auch überhaupt nicht. Aber ich dachte, ich würde ihn lieben, und das hier ist so ganz anders und ich will mehr davon. Mehr als ich jemals von Kevin wollte. Oder, na ja, mehr als er von mir wollte. Ich will dich und dieses Gefühl, dass du hier bei mir auslöst.« Ich lege seine Hand auf meinen Bauch und wünschte, er könnte die Schmetterlinge darin fühlen.


    »Ich würde das Gefühl als Hunger bezeichnen?« Er zieht mich auf und trotzdem weiß ich, dass er immer noch unsicher ist.


    Lachend lasse ich mich auf ihn fallen. »Genau… ich bin schrecklich hungrig.« Zum Beweis beiße ich in seine Schulter.


     


     


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Wie hast du dich eigentlich so schmutzig gemacht?«, fragt Rik, während wir in der Küche sitzen. Er hat gekocht und ich habe viel zu viel gegessen. Vermutlich platze ich gleich.


    »Blumen in die Balkonkästen gepflanzt, aber das habe ich dir doch vorhin schon gesagt.«


    »Oh, tut mir leid, ich war von deiner faszinierenden Kriegsbemalung so abgelenkt.« Er grinst und ich werde rot. »Ich musste mich echt zusammenreißen, um nicht hinter dir her ins Bad zu stürmen«, murmelt Rik und stellt die Teller zusammen.


    Jetzt grinse ich. Zum einen, weil ich mir einbilde, auch ein wenig mehr Farbe in seinem Gesicht zu sehen, und zum anderen, weil er zumindest daran gedacht hat. Ich bin mit diesem Gedanken nicht allein gewesen. Das fühlt sich verdammt gut an.


    »Ich bin gar nicht fertig geworden«, fällt mir ein. Auf meinem Balkon herrscht das absolute Chaos.


    »Soll ich dir helfen?«


    »Nein. Es ist ja nur noch ein Kasten.«


    »Dann beeil dich. Ich habe einen Film mitgebracht, wenn du Lust auf Kuscheln und Fernsehen hast.«


    Mein Herz macht vor Freude einen Sprung. Ich stehe auf, schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse Rik.


    »Natürlich habe ich Lust… so unglaublich viel Lust!« Ich hoffe, ihm entgeht der erotische Tonfall nicht.


    »Ich bin ein alter Mann«, brummt er. »Mir sind da Grenzen gesetzt.«


    Lachend sehe ich ihn an, dann lasse ich meine Hand über seine Unterhose gleiten. »Das bezweifle ich ernsthaft«, raune ich ihm zu, als ich spüre, wie er sich gegen meine Hand bewegt.


    »Zuerst die Arbeit«, knurrt er, schiebt mich zur Seite und räumt den Tisch ab.


    Lachend gehe ich nach draußen. Die Sonne steht tief am Horizont und färbt den Himmel in ein kräftiges Orange.


    Es ist merklich kühler. Vielleicht hätte ich mir eine Hose anziehen sollen, aber es sind nur noch fünf Pflanzen. Ich werde mich einfach ein bisschen beeilen.


    Glücklich hänge ich den Kasten in seine Halterung und betrachte versonnen die Blüten. Zwei Arme umschlingen mich von hinten. Ich lehne mich zurück und fühle Riks Wärme.


    Eine Weile stehen wir still da, genießen die Nähe, den Sonnenuntergang und die wunderschönen Blumen. Rik legt seinen Kopf auf meine Schulter und küsst mein Ohr.


    »Du bist mein Margeritenengel«, flüstert er.
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    Gregory Jackson starrte den platten Reifen vor sich an, während ihm nur eine einzige, noch dazu sinnlose Frage im Kopf herumgeisterte: Wie hatte das passieren können?


    Im Moment schien das die wichtigste Frage zu sein, weil er definitiv keine Antworten auf die ganzen anderen hatte.


    Sollte ich Phillip anrufen? Eher nicht.


    Wie bekomme ich das wieder hin? Er hatte nicht den blassesten Schimmer.


    Wie weit ist es noch bis nach Hause? Zu weit, um alle seine Bücher hinzuschleppen, und er würde sie ganz sicher nicht hier zurücklassen. Genau genommen waren es sowieso nicht seine, also konnte er sie ohnehin nicht so einfach am Straßenrand zurücklassen.


    Er ging einmal um das Auto herum, aber alle anderen Reifen schienen funktionstüchtig zu sein. Er öffnete den Kofferraum und kramte darin herum. Tatsächlich hatte er einen Ersatzreifen und das nötige Werkzeug dabei, um den Platten auszuwechseln, aber eigentlich half ihm das auch nicht weiter.


    Ruf Phillip an, drängte ihn sein Verstand. Wenn er vor dir nach Hause kommt, wird er sich Sorgen machen. Außerdem ist er ein Cop. Er wird wissen, was zu tun ist.


    Gregory fischte sein Handy aus der Hosentasche, um sich der Stimme der Vernunft zu beugen, aber das Display war schwarz. Stirnrunzelnd versuchte er, es einzuschalten, aber das Handy gab kein Lebenszeichen von sich. Akku leer.


    »Oh, Mist!«


    »Mist? Sagt man das in England anstatt Fuck?«, erklang eine Stimme mit amerikanischem Akzent und typisch gedehnter Sprechweise hinter ihm.


    Gregory fuhr herum und seine Erwiderung blieb ihm im Hals stecken. Der Fremde mochte drei oder vier Zentimeter kleiner sein als er, aber irgendwie wirkte er größer.


    Ein amüsiertes Grinsen, das auch in seinen haselnussbraunen Augen leuchtete, umspielte seine Lippen, und das Sonnenlicht fing sich in den goldenen Haaren.


    »Ähm… nein, eigentlich sagen wir beides.«


    »Und es sind beides keine sehr schönen Wörter.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Leute hier in Cambridge so reden.«


    »Tja, tun sie aber.«


    »Was ist passiert? Hast du einen Platten?«, fragte der Fremde und näherte sich dem Auto.


    »Und ein totes Handy.«


    »Hast du einen Ersatzreifen dabei?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern umrundete das Auto, um einen Blick in den Kofferraum zu werfen. »Und sogar Werkzeug. Super! Schätze, du weißt nicht, wie man einen Reifen wechselt, oder?«


    »Nein. Hab es nie lernen müssen.«


    »Tja, dann wird's aber Zeit. Komm her.«


    Es kam Gregory gar nicht in den Sinn, diesen Befehl zu ignorieren. »Mach dir keine Umstände. Wenn du ein Handy dabei hast, kann ich einfach meinen… einfach Phillip anrufen.«


    »Nein. Hab kein Handy. Außerdem kann ich jemanden wie dich ja nicht einfach hier am Straßenrand stehen lassen.«


    Gregory war sich nicht ganz sicher, wie er darauf reagieren sollte.


    »Hm... ich... weiß deine Hilfe zu schätzen.«


    »Ich helf aber nicht nur, weil ich ein netter Kerl bin.«


    Alarmiert machte Greg einen Schritt zurück und wäre dabei fast auf die Straße gestolpert, aber der Fremde packte ihn am Hemd und zog ihn aus der Fahrbahn des herannahenden Verkehrs.


    »Ich bin in einer Beziehung!«


    Das Lächeln des Mannes ließ keine Sekunde lang nach. »Schön für dich. Aber wenn ich dir zeige, wie man einen Reifen wechselt, sollte dafür doch zumindest ein Bier drin sein, oder?«


    Gregory fühlte, wie Hitze seinen Nacken hochkroch. »Oh. Natürlich. Ein Bier. Es gibt in der Nähe einen Pub, den ich ganz gut finde.«


    »Klingt gut. Ich bin übrigens Jim.«


    Gregory ergriff die ausgestreckte Hand. Sie war warm, die Finger kräftig, die Haut ein wenig rau, und Jim schüttelte seine Hand mit einem Selbstbewusstsein, das schon an Arroganz grenzte. Wie jemand überhaupt einen arroganten Händedruck haben konnte, wusste Gregory nicht so genau, aber Jim beherrschte ihn perfekt. Obwohl es nicht unangenehm war...


    »Gregory.«


    »Freut mich. Dann lass uns mal loslegen. Ich zeig dir, was du machen musst.«


    Gregory war vielleicht kein Genie , wenn es um Autos ging, aber er lernte schnell, wenn er sich auf etwas konzentrierte. Und es half, dass Jim seine komplette Aufmerksamkeit einforderte. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht wegsehen können.


    Jim erklärte jeden einzelnen Schritt mit einer Routine, als hätte er schon sämtlichen Briten auf der ganzen Insel beigebracht, einen Reifen zu wechseln. Dabei behielt er die ganze Zeit sein lockeres, amüsiertes Lächeln bei. Sogar dann noch, wenn Greg einen Fehler machte.


    »Nein, du musst die Schrauben in die andere Richtung drehen. Die andere.«


    Gregory zog eine Grimasse. »Ich glaube, für so was fehlen mir die richtigen Gene.«


    »Es gibt Gene, die für das Reifenwechseln verantwortlich sind?«


    »Die muss es geben.« Gregory biss sich auf die Lippe und wechselte die Richtung, als er die Schraube festzog. »Wie kommt es, dass du das so gut kannst?«


    »Übung. Hab den Großteil meiner vergeudeten Jugend in der Box gearbeitet.«


    »Die Box von was?«


    Jim lachte. »Die Boxencrew. Beim Autorennen. Ihr habt doch auch Autorennen hier, oder?«


    »Ich glaube schon.«


    »Aber du weißt, wovon ich rede?« Die Frage war nicht unfreundlich gemeint. Langsam fragte sich Gregory sowieso, ob Jim überhaupt unfreundlich sein konnte.


    »Ja. Du hättest den Reifen also vermutlich auch…« Gregory warf einen Blick auf seine Uhr. »… schneller als in dreißig Minuten wechseln können.«


    »Jepp. Aber dann hättest du ja nichts dabei gelernt, stimmt's? Ich bin ja nicht immer in der Nähe, wenn du mal wieder einen Platten hast.«


    »Ich weiß deine Großzügigkeit wirklich sehr zu schätzen. Ich meine, ernsthaft. Das war… Du bist meine letzte Rettung gewesen.«


    Die haselnussbraunen Augen funkelten belustigt. »Ich bin halt einfach ein ziemlich netter Kerl. Aber ich hab ja auch eine gute Motivation. Das Bier, erinnerst du dich?«


    »Ich glaube, ich schulde dir mehr als eins.«


    Jim warf den platten Reifen in den Kofferraum, ehe er die Werkzeuge einsammelte. »Zwei werden reichen. Außer du möchtest mir noch beim Abendessen Gesellschaft leisten.«


    »Abendessen?« Gregory sah noch mal auf die Uhr und fluchte leise. »Ich fürchte, ich muss den Besuch im Pub auf ein anderes Mal verschieben.«


    »Das ist aber nicht sehr sportlich von dir.«


    »Ich weiß, aber wenn ich nicht da bin, wird Phillip sich Sorgen machen und…«


    Jim warf die Kofferraumtür zu und wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. Die Bewegung lenkte Gregorys Blick nach unten und zum ersten Mal bemerkte er, wie sehr die Hose Jims Körper schmeichelte. Er war ziemlich schlank, aber Gregory vermutete stark, dass er sich in den meisten Auseinandersetzungen gut behaupten konnte.


    »Auch wenn du den Mann als Dankeschön auf ein Bier einlädst, der dich vor ungeahnten Katastrophen am Rand einer vielbefahrenen Straße bewahrt hat?«


    »Vermutlich.«


    »Und wenn er mitkommt? Ist er der Typ, der Spaß an einem Abend im Pub hat?«


    Nein. Das sagte Gregory jedoch nicht laut. Es war ohnehin eine rhetorische Frage. Welcher hart arbeitende Mann würde es nicht genießen, am Ende des Tages ein paar Bier mit seinen Kumpels zu kippen? Nur dass Phillip keine wirklichen Kumpel hatte. Er brauchte sie nicht. Er gab gerade mal zu, dass er einen Lover brauchte. Aber Gregory ging davon aus, dass es nicht völlig unmöglich wäre, ihn zu wenigstens einem Bier im Pub zu überreden.


    »Steht dein Auto in der Nähe?«


    »Nein. Ich fahre nicht selbst. Verwirrt mich immer noch, auf der falschen Straßenseite zu sein.«


    »Dann vielen Dank, dass du aufs Fahren verzichtest. Ich wünschte, das würden mehr Leute machen.«


    Jim lachte. »Sind die Amerikaner so schlimm?«


    »Nicht die Amerikaner im Besonderen. Inkompetente Idioten im Allgemeinen.« Prompt wurde Gregory rot. »Nicht, dass ich Amerikaner für inkompetente Idioten halte. Oder dich. Was ich eigentlich sagen will, ist –«


    »Ich weiß, was du sagen willst.« Jim öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Damit ließ er Gregory keine andere Wahl, als sich hinters Steuer zu klemmen.


    »Eigentlich kenne ich nicht besonders viele Amerikaner«, gab Gregory zu, als er den Motor startete.


    »Nicht? Du bist nicht mal über den großen Teich geflogen?«


    »Nein. Obwohl ich immer mal nach Amerika wollte.«


    »Wohin?«


    »Zur Kongressbibliothek.«


    Wieder musste Jim lachen. »Nicht dein Ernst!«


    »Das ist mein voller Ernst. Ich möchte eine Tour zu verschiedenen Bibliotheken überall auf der Welt machen. Dafür spare ich gerade ein bisschen Geld zusammen, aber bei meinem Gehalt ist es nicht gerade einfach, sich so eine Reise zu finanzieren.« Jim warf ihm einen verblüfften Blick zu, der Gregory zum Lächeln brachte. »Ich bin Bibliothekar. An der Universität.«


    »Oh. Dann macht das wohl Sinn. Und es erklärt die Bücher auf der Rückbank.«


    »Ja. Und… arbeitest du immer noch in der Box?«


    »Nee. Ich bin Pilot.«


    »Für eine Fluggesellschaft?«


    »Ich teste neue Flugzeugmodelle und Prototypen. Komm dabei ziemlich in der Welt rum. Deswegen bin ich auch gerade hier unterwegs. Ich arbeite in Mildenhall.«


    »Dem Luftwaffenstützpunkt?«


    »Ja.«


    Gregory schluckte. »Ist das nicht gefährlich? Die Arbeit, meine ich.«


    »Manchmal schon, nehm ich an.«


    »Und das stört dich nicht?«


    »Nicht im Geringsten.«


    Gregory wollte noch weitere Fragen stellen und Jims Gehirn solange sezieren, bis er den anderen Mann verstand. Denn er selbst hatte eine schon fast lähmende Angst vorm Fliegen. Selbst wenn er das Geld für seine Reise rund um die Welt – von der er immer geträumt hatte – jemals zusammensparen konnte, wäre er doch nie in der Lage, sie auch tatsächlich anzutreten. Allein der Gedanke, in einem Flugzeug zu sitzen, ließ ihm den Schweiß ausbrechen und seine Haut kribbeln.


    »Würde es dich stören?«, fragte Jim.


    »Ernsthaft? Ich wäre vor Angst zu gelähmt, um überhaupt darüber nachzudenken.«


    »Per Schiff dauert es eine halbe Ewigkeit, den Ozean zu überqueren.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    Aus dem Augenwinkel heraus warf ihm Gregory einen Seitenblick zu. »Was?«


    »Du solltest irgendwann mal mit mir zusammen fliegen.«


    »Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden. Ich war nur nicht sicher, wie du das meinst.«


    »Ist doch selbsterklärend.«


    Gregory nickte. »Stimmt. Okay, warum sollte ich irgendwann mal mit dir zusammen fliegen?«


    »Weil du dann vergisst, dass du Angst hast. Das ist der beste Weg, seine Ängste in den Griff zu bekommen. Sich ihnen zu stellen.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Gregory.


    »Nein, wirst du nicht.«


    Gregory blinzelte. »Was?«


    »Du wirst nicht drüber nachdenken. Du sagst das nur, weil du denkst, dass du mich sowieso nie wiedersehen wirst, und es einfacher ist, ein Gespräch mit einem Versprechen zu beenden. Den Verrückten beschwichtigen, der nicht mehr alle Tassen im Schrank haben muss, weil er mit kontrollierter Geschwindigkeit der Erde entgegenstürzt.«


    Gregory hielt an einem Stopp-Schild an und musterte Jims Gesicht. Machte sich Jim über ihn lustig? Fühlte er sich provoziert oder war er wütend? Gab es noch eine dritte Möglichkeit, die ihm bis jetzt noch nicht eingefallen war?


    »Was meinst du mit dem letzten?«


    »Welchem letzten?«


    »Der Erde mit kontrollierter Geschwindigkeit entgegenstürzen.«


    »Das ist alles, was das Fliegen ausmacht. Unter kontrollierten Umständen abstürzen.«


    »Das lässt mich nicht gerade in ein Flugzeug steigen wollen, weder mit dir noch mit sonst wem.«


    Jim schenkte ihm ein Lächeln, aber es war irgendwie mehr als das. Als würde Jim ihm Selbstvertrauen schenken, als hätte er so viel davon, dass er es sich leisten konnte, etwas davon abzugeben.


    »Ich bin sehr gut darin, die äußeren Umstände zu kontrollieren.«


    »Irgendwie glaube ich dir das sogar.« Gregory lenkte den Wagen die schmale Straße entlang und stoppte schließlich vor einem gepflegten Reihenhaus. Phillips Auto parkte bereits an seinem angestammten Platz. »Da wären wir.«


    »Das ist euer Haus? Hübsch. Ist das ein Garten?«


    »Garten? Ach, das Blumenbeet? Phillip hat einen grünen Daumen. Er sagt, die Blumen helfen ihm beim Entspannen.«


    »Blumen wirken entspannend? So habe ich das noch nie betrachtet.«


    »Es sind nicht die Blumen an sich.« Gregory lächelte und stieß die Tür auf. »Es ist das Drumherum. Nicht, dass die Pflanzen nicht hübsch wären, aber ich glaube, sie würden ihm genauso viel Freude bereiten, wenn sie nie blühen würden.«


    »Blumen.« Kopfschüttelnd stieg Jim aus dem Auto. »Der Gedanke gefällt mir.«


    Gregory mochte ihn auch. Jeden Sonntagmorgen warf sich Phillip in Jeans und T-Shirt und schleppte Gregory mit nach draußen in den Garten, um mit ihm im Dreck zu wühlen. Phillip schien dabei jedes Mal wieder zum Jungen zu werden.


    An der Haustür wartete Phillip bereits auf ihn, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Wo bist du gewesen? Ich dachte, du wärst heute um vier zu Hause. Wer ist das?«


    »Phillip, das ist Jim. Jim, Phillip Baker.«


    »Jim?«


    »Jim…« Gregory sah über die Schulter.


    »Tennant«, sagte Jim und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt nach vorne. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Baker.«


    »Chief Inspector Baker.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Chief Inspector Baker.«


    »Jim hat mir dabei geholfen, einen Platten zu wechseln.«


    Phillip wandte seine Aufmerksamkeit wieder Gregory zu. Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Du hattest einen Platten? Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Mein Akku war leer. Aber ist ja alles gut gegangen. Ich hab Jim im Gegenzug für seine Hilfe ein Bier versprochen. Vielleicht möchtest du mitkommen?«


    Phillips Lippen wurden schmal und Gregory kannte die Antwort bereits, bevor er sie ausgesprochen hatte. »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin nur für einen kurzen Zwischenstopp hergefahren, um mich umzuziehen und ein, zwei Tassen Tee zu trinken. Muss heute Nacht undercover arbeiten.«


    »Was Gefährliches?«


    »Nicht wirklich.«


    Gregory nickte. Er wusste, dass er eigentlich enttäuscht sein sollte. Es war nicht das erste Mal, dass Phillip die ganze Nacht unterwegs war. Und auch nicht das erste Mal diese Woche.


    »Soll ich hier bleiben?«


    »Nein, gönn dir ruhig dein Bier.« Phillip klopfte ihm auf die Schulter. »Ich war sowieso gerade auf dem Sprung.«


    »Ruf mich heute Nacht an, wenn du kannst.«


    »Mach ich.«


    Gregory erwartete einen obligatorischen Abschiedskuss, aber Phillip nickte nur kaum merklich und verschwand dann zu seinem Wagen.


    »Kein Abschiedskuss, hm?«, fragte Jim, sobald Phillip außer Hörweite war.


    Gregory warf ihm einen kurzen Blick zu. »Phillip ist kein großer Fan von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit.«


    »Das hier ist öffentlich?«


    »Öffentlich genug.«


    »Sah aus, als würde er sich schämen.«


    Gregory erstarrte. »Was fällt dir ein, sowas zu sagen? Du weißt gar nichts über Phillip.«


    Entschuldigend hob Jim die Hände. »Du hast recht. Tut mir leid, das war ziemlich daneben. Ehrlich gesagt, ich würd's verstehen, wenn du das mit dem Bier lieber vergessen willst.«


    Gregory hörte den Motor von Phillips Wagen und beobachtete, wie sich das Auto auf der Straße entfernte. Die heutige Nacht würde ziemlich lang werden. Manchmal tauchte Phillip bis zum Morgengrauen nicht wieder auf. Gregory hasste das – auch wenn er inzwischen daran gewöhnt sein müsste.


    »Nein, ich möchte ausgehen. Komm mit. Der Pub ist gleich hier um die Ecke.«


    »Wie lange lebt ihr zwei schon zusammen?«, fragte Jim, als Gregory die Haustür abschloss.


    »Fast zwei Jahre. Und davor waren wir auch schon zwei Jahre zusammen.«


    »Dann war das eben wohl wirklich ziemlich daneben. Hört sich so an, als hättet ihr eine stabile Beziehung.«


    Gregory lächelte. »Ja, haben wir.«


    Während sie zum Pub rübergingen, wechselte Jim das Thema und erzählte davon, wie merkwürdig es war, als Ami in England zu leben.


    »Ich hab wirklich nicht gedacht, dass es so 'ne große Sache ist, weißt du? Ich meine, wie unterschiedlich kann's schon sein?«


    »Und, wie unterschiedlich ist es?«


    Jim schüttelte den Kopf. »Es ist eine komplett andere Welt. Und ich fürchte, wenn ich einmal anfange, höre ich gar nicht mehr auf. Aber das Schlimmste ist…« Er verstummte und wandte den Blick ab.


    »Das Schlimmste ist… was?«, hakte Gregory nach.


    »Allein zu sein.«


    »Du bist einsam?«


    »Klingt, als wärst du überrascht.«


    »Ja. Ein wenig.«


    »Warum?«


    Weil so ein phantastischer Kerl wie Jim Tennant unmöglich allein sein konnte. Weil so ein geselliger Kerl wie Jim Tennant keine großen Schwierigkeiten haben sollte, jemanden zum Reden zu finden. Weil Gregory sich sicher war, dass Jim Tennant von Leuten umringt sein würde, sobald sie den Pub betreten hatten. Das lag nicht etwa an seiner herausragenden Persönlichkeit, sondern an irgendetwas anderem. Etwas, auf das Gregory nicht so einfach den Finger legen konnte.


    »Ich hatte nur den Eindruck, dass es dir nicht besonders schwer fallen würde, Leute kennenzulernen. Das ist alles.«


    »Oh, ich hab Leute kennengelernt. Einige sogar. Aber sie waren die Mühe nicht wert.«


    »Wie entscheidest du denn, wer die Mühe wert ist?«


    »Das ist leicht. Aber ich fürchte, wenn ich dir das sage, hältst du mich für oberflächlich.«


    »Nein, bestimmt nicht.«


    Langsam wanderte Jims Blick an Gregorys Körper entlang, sanft wie eine zärtlich Berührung. »Der erste Hinweis ist ein sexy Hintern.« Er sah auf und zeigte auf ein Gebäude. »Ist das der Pub?«


    Gregory blinzelte. »Äh, ja... Ja, das ist er.«


    »Super. Ich bin am Verdursten.«


    Gregory folgte ihm und trat aus dem Sonnenschein in den kühlen Schatten des Pubs hinein. Das war pure Anerkennung in Jims Augen gewesen. Die er hätte ignorieren können, wenn sie nicht von einem schamlosen Flirtversuch begleitet worden wäre. Ein Hauch von Schuldgefühlen überkam ihn.


    Phillip war draußen auf den Straßen unterwegs, um sie sauber zu halten und die Stadt davor zu bewahren, in der Kriminalität zu versinken, und was tat er? Flirtete mit einem quasi Fremden. Obwohl er, rein technisch gesehen, gar nicht mit Jim flirtete, fand Gregory. Er war auf nichts eingegangen oder hatte etwas zurückgegeben. Solange er es dabei beließ, würde alles ganz harmlos bleiben.


    Gregory steuerte die Bar an. »Zwei Bier bitte, Ralph.«


    »Bekommst du.«


    »Kommst du oft hierher?«


    »Ja. Na ja, früher zumindest.«


    Sie suchten sich einen Tisch und ließen sich mit ihren Biergläsern nieder. Dabei achtete Gregory sorgfältig darauf, einen angemessenen Abstand zu Jim einzuhalten.


    »Ihr seid mal oft hier gewesen? Warum jetzt nicht mehr?«


    »Phillip wurde befördert. In seiner Abteilung ist er der Jüngste, der je zum Chief Inspector befördert worden ist. Aber das bedeutet auch, dass er nicht mehr so viel Freizeit hat wie vorher.«


    Jim lehnte sich nach vorne. Sein aufmerksamer Blick hielt Gregorys fest, obwohl das dämmrige Licht seinen Augen etwas von der durchdringenden Schärfe nahm. Trotzdem waren sie immer noch fesselnd und forderten seine volle Aufmerksamkeit.


    »Das hört sich an, als wärst du auch ein bisschen einsam.«


    »So schlimm ist es nicht.«


    »Wie viel Zeit verbringst du mit ihm, so im Schnitt?«


    »Was genau meinst du? In der Woche?«


    »Zum Beispiel.«


    Gregory starrte nach unten in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Ziemlich viel. Keine Ahnung, wie viele Stunden genau. Mehrere pro Tag.«


    »Ich glaube, du lügst.«


    »Und warum glaubst du, so viel über uns zu wissen?«


    »Liege ich etwa falsch?«


    Er seufzte. »Nein. Du liegst nicht falsch. Aber ich verstehe nicht, warum dich mein Privatleben so brennend interessiert.«


    »Ich bin von Natur aus neugierig. Ich bekomme ziemlich viel Ärger, weil ich meine Nase ständig in die Angelegenheiten anderer stecke.«


    »Und trotzdem hörst du nicht damit auf.« Gregory nahm einen Schluck von seinem Bier. »Warum?«


    »Spaß, schätze ich. Hast du nicht auch einfach mal gerne Spaß?«


    »Nicht dein Verständnis von Spaß. Du wirkst ein bisschen durchgeknallt.«


    Jim lächelte. Er hatte hübsche Zähne. Gerade und weiß. Und das Lächeln erreichte seine Augen. Gregory wusste nicht genau, wie er es anstellte, aber er war überzeugt davon, dass Jim das mit Absicht machte. Seine Augen zum Leuchten zu bringen wie Sterne am Nachthimmel.


    »Wenn es nur ein bisschen ist, muss ich irgendwas falsch machen. Also, erzähl mal... Wie ist es so, als Bibliothekar zu arbeiten?«


    »Das hängt vermutlich davon ab, was du für ein Mensch bist. Ich finde es großartig. Dich würde es wahrscheinlich zu Tode langweilen.«


    »Vielleicht.« Jim legte den Kopf in den Nacken und nahm mehrere, tiefe Schlucke von seinem Bier, bei denen sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Die Bewegung lenkte Gregorys Aufmerksamkeit auf seinen Hals. Es war ein unfassbar perfekter Hals. Wie konnten Hälse überhaupt perfekt sein? Vermutlich auf dieselbe Art und Weise, wie Händeschütteln arrogant sein konnte.


    »Warum findest du es großartig?«


    »Ich säubere und restauriere alte Bücher. Das ist wie… als würde ich Bücher wieder zum Leben erwecken. Texte, die wahrscheinlich über Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte lang niemand mehr gesehen oder berührt hat.« Gregory lächelte verlegen. »Ich teste zwar keine Flugzeuge oder so, aber –«


    »Warum tust du das?«


    »Was?«


    »Deine Fähigkeiten herunterspielen. Wie viele Leute auf der Welt können das tun, was du tust? Du hast recht. Du hauchst den Büchern wieder Leben ein.«


    Gregorys Lächeln wandelte sich von verlegen zu erfreut. »Denkst du das wirklich?«


    »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«


    Er beäugte Jims leeres Bierglas. »Das hast du ziemlich hinuntergestürzt.«


    »Ich war durstig.«


    »Willst du noch eins?«


    »Wenn dir meine Gesellschaft nicht zu unangenehm ist.«


    »Ist sie nicht. Noch nicht.«


    »Dann hätte ich gerne noch eins.«


    Insgeheim versprach sich Gregory, dass er nach der zweiten Runde aufhören würde. Mit Sicherheit aber nach der dritten. Und dann würden sie beide ihrer Wege gehen und das wäre dann das Ende der Geschichte. Kein Schaden, kein Problem.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Gregory blinzelte ins grelle Licht und zog sich automatisch das Kissen übers Gesicht, um die Helligkeit auszuschließen.


    »Oh, entschuldige. Ich wusste nicht, dass du noch wach bist. Oder hab ich dich geweckt?«, fragte Philipp, als er das Licht wieder ausknipste.


    »Du hast mich nicht geweckt. Ich hab auf dich gewartet.«


    »Du weißt doch, dass du das nicht machen musst. So bekommst du überhaupt keinen Schlaf.«


    »Und du weißt, dass ich nicht ohne dich schlafen kann.« Gregory rollte sich auf seine Seite des Bettes und klopfte auf die Matratze neben sich. »Komm her.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich noch angezogen bin.«


    »Dann zieh dich aus, Dummkopf. Komm schon, ich hab dich vermisst.«


    Greg verfolgte, wie sich Phillip aus seiner Arbeitskleidung schälte, ohne sich die Mühe zu machen, sie ordentlich zusammenzulegen. Stattdessen ließ er sie in einem Haufen mitten auf dem Boden liegen. Als er schließlich ins Bett krabbelte, zitterte er. Als wäre ihm kalt. Aber es war nicht kalt im Haus. Früher am Abend hatte Gregory sogar frustriert die Decke aus dem Bett gekickt.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    Er schlang seine Arme um Phillip und zog ihn dichter an sich heran. Phillip seufzte und schmiegte sich so eng an Gregorys Körper, als hätte er Angst, dass jemand versuchen könnte, sie auseinanderzureißen.


    »Was ist los, Phil?«


    »Jemand wurde verletzt.« Seine Worte klangen gedämpft an Gregorys Schulter, sein Atem war heiß.


    »Wer?«


    »Jemand, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Sie musste ins Krankenhaus. Sie wissen noch nicht, ob…«


    Beruhigend strich Gregory durch Phillips kurze Haare, grub die Finger in die weichen Strähnen. »Es ist nicht deine Schuld, Phil.«


    »Ich hatte die Verantwortung. Allein dadurch ist es meine Schuld.«


    »Nein, ist es nicht. Du bist nicht Gott. Du kannst nicht alles vorhersehen oder wissen.«


    »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass der Bereich gesichert ist. Dass es niemanden derart hätte erwischen können.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie wurde vom Täter angefahren, als der versucht hat, zu fliehen. Als sie von seinem Wagen weggeschleudert wurde, war er so erschrocken, dass er angehalten hat. Dadurch waren wir in der Lage, ihn zu schnappen, bevor er wieder flüchten konnte.«


    »Also habt ihr den Kerl erwischt, hinter dem ihr her wart?«


    Phillip nickte.


    »Das ist doch gut, oder?«


    Phillip nickte wieder.


    »Willst du, dass ich Teewasser aufsetze?«


    »Nein. Bleib…« Seine Arme schlangen sich enger um ihn. »Ich möchte, dass du einfach nur hier liegen bleibst.«


    »Okay.«


    Allmählich beruhigte sich Phillip und das Zittern unter seiner Haut wurde spürbar weniger, bis es schließlich ganz verschwand. Gregory konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen und hoffte darauf, dass Phillip instinktiv seinem Beispiel folgen würde.


    Vor der Welt agierte Phillip als ruhiger, aber durchsetzungsfähiger Mann, der immer die Kontrolle behielt und nie Angst zeigte. Es war notwendig, dass er so wahrgenommen wurde. Aber gleichzeitig war er auch ein ganz normaler Mensch. Er konnte Angst haben. Oder wütend sein. Oder erschüttert.


    In der ersten Nacht, als Phillip ohne ein Wort in sein Bett gekrochen war und am ganzen Leib gezittert hatte, hatte er Gregory ziemlich erschreckt. Er hatte nicht gewusst, was mit seinem Freund los gewesen war.


    Zuerst hatte er gedacht, dass etwas Entsetzliches passiert sein musste, wie der Tod eines Elternteils. Aber nach langem Trösten und zärtlichen Berührungen hatte Gregory die Wahrheit herausgefunden. Manchmal brauchte Phillip einfach jemanden, dem er vertrauen konnte. Jemanden, der ihn festhielt.


    »Es tut mir leid wegen heute Nachmittag«, murmelte Phillip.


    »Was denn?«


    »Die Art, wie ich gegangen bin. Ich hab dir nicht mal einen Abschiedskuss gegeben. Ich war…«


    »Du warst mit dem Fall beschäftigt. Ich weiß.«


    »Das gibt mir nicht das Recht, mich wie ein Arschloch zu benehmen.«


    »Du verhältst dich mir gegenüber nie wie ein Arschloch.« Sanft strich Gregory mit den Lippen über seine Stirn. »Mach dir deswegen also keine Gedanken.«


    »Hattest du Spaß im Pub?«


    »Es war ganz lustig. Obwohl ich dich gerne dabei gehabt hätte.«


    Phillips Lippen lagen warm an Gregorys nackter Schulter. »Morgen ist Sonntag, oder? Wir könnten abends ausgehen.«


    »Und morgens könnten wir ausschlafen. Und nachmittags im Garten arbeiten.«


    »Klingt gut.«


    »Gut.«


    Phillip hob den Kopf an und versuchte, sich aus Gregorys Umarmung zu befreien. Der protestierte jedoch und hielt ihn fest. »Wo willst du hin?«


    »Ich bin zu aufgekratzt, um zu schlafen. Und ich will dich nicht die ganze Nacht lang wachhalten.«


    »Ich helf dir beim Einschlafen.«


    Gregory hörte förmlich das Stirnrunzeln in Phillips Stimme. »Das musst du nicht.«


    »Ich will aber. Was glaubst du, warum ich so lange aufgeblieben bin? Natürlich hab ich gehofft, du wärst mehr in… Feierlaune.« Er lehnte sich nach vorne und strich mit seinen Lippen sanft über Phillips. Der reagierte darauf, öffnete seinen Mund und Gregory wiederholte die Liebkosung, verweilte dieses Mal aber ein wenig länger auf der warmen Haut.


    Jede noch so leichte Berührung ließ seinen Nacken kribbeln, aber er überstürzte nichts. Er nahm sich Zeit und erntete dafür leise Seufzer tief aus Phillips Kehle. Er ließ seine Zungenspitze über Phils Unterlippe tanzen, ehe er seinen Mundwinkel entlangfuhr.


    Er wollte, dass sich Phillip voll und ganz auf seinen Mund konzentrierte, auf seine Zunge und die Wärme seines Atems. Wenn seine Gedanken anfingen, auch nur für ein paar Sekunden umherzuirren, wäre die Stimmung dahin.


    Schließlich gab Gregory nach, als Phillip frustriert aufstöhnte. Der Laut schickte ein Prickeln direkt in seinen Unterleib und er schob seine Zunge vor, umschmeichelte Phillips und entlockte ihm ein weiteres Stöhnen. Und noch eins.


    Phillip umfasste seinen Hinterkopf und hielt ihn mit starken Fingern in Position, während er den Kuss vertiefte. Gregorys Hand fuhr an Phils Körper entlang nach unten und fand seine wachsende Erektion unter dem lockeren Stoff der Boxershorts.


    »Gott, du riechst so gut«, murmelte Phillip in den Kuss hinein. »Wieso riechst du immer so gut?«


    »Weiß nicht.«


    Mit den Lippen suchte er sich einen Weg an Gregorys Kiefer entlang und seinen Hals hinunter und verteilte harte, hungrige Küsse auf der weichen Haut. »Du schmeckst auch so gut.«


    Mit einer Hand an Gregorys Schulter drückte ihn Phillip flach auf den Rücken und schob sich halb über ihn, während Gregorys Hand noch immer an seinem Penis lag. Beinahe verspielt strich er mit den Fingern daran auf und ab, bis Phil komplett erregt war. Sobald er die Hand ganz um die harte Länge geschlossen hatte, stieß Phillip sein Becken nach vorne. Gregory kam der Bewegung mit langsamen, gleichmäßigen Strichen entgegen und baute einen konstanten Reiz auf.


    »Ich hab dich so vermisst«, flüsterte Phillip. Er hob den Kopf an und umfasste Gregorys Gesicht. »Ich hab das Gefühl, für jeden anderen außer dir da zu sein.«


    »Das stimmt doch gar nicht.«


    »Doch. Ich hab dir heute nicht geholfen.«


    »Ich habe dich nicht angerufen.«


    »Wenn du es getan hättest, hätte ich dir gesagt, dass du einen Abschleppwagen rufen sollst. Ich hatte nicht die Zeit, vorbeizufahren und dir zu helfen.«


    Gregory hob seinen Kopf und gab Phillip einen zärtlichen Kuss. »Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Ich werfe dir das nicht vor.«


    »Ich will dir zeigen, dass ich –«


    »Ich weiß. Aber du kannst es mir auch anders zeigen.«


    Phillip setzte sich auf und schob Gregorys Shorts nach unten. Gregory fühlte sich immer ein wenig verlegen, wenn Phillip ihn anschaute – er mochte es nicht, so gemustert zu werden. Sie hatten zwar in etwa dieselbe Kleidergröße, aber darunter war Gregory einfach nur dünn. Ziemlich dünn sogar.


    Phillip hingegen war gut in Form. Die Art von gut in Form, wie man sie als schnellster Läufer in der Geschichte der Abteilung bekam. Oder als der Beste in jeder Sportart, die er jemals ausprobiert hatte, angefangen vom Fechten bis hin zum Fußball. Doch Phillip hatte ihm noch nie das Gefühl gegeben, dass sein Körper irgendwelche Wünsche offen ließ.


    Die erste Berührung von Phillips Zunge an seinem Schwanz ließ Gregory von der Matratze hochfahren. Phillip schob einen Arm unter Gregorys Bein hindurch und positionierte sich dann zwischen seinen Schenkeln. Sein Mund kehrte an Gregorys Penis zurück. Er kannte jede empfindliche Stelle an Gregorys Körper und wusste ganz genau, wie er sie bis zum Äußersten reizen konnte.


    Wenn er wollte, konnte er Gregory in ein einziges, erregtes Nervenbündel verwandeln, das nur noch um Erlösung bettelte. Oder er trieb ihn in solche Höhen, die ihn weich wie Wackelpudding und fast besinnungslos auf dem Bett zurückließen, zu tief in der Lust versunken, um auch nur einen einzigen, klaren Gedanken zu fassen. Phillip war ein sehr gründlicher Mensch. Und gerade reizte er Gregory, bis sein ganzer Körper pulsierte – sein Schwanz, seine Hoden, sein Unterleib, sein Hintern, seine Zehenspitzen, sogar hinter seinen Augen.


    Und dabei beschränkte sich Phillip nicht auf Gregorys Erektion. Genüsslich arbeitete er sich nach unten vor, hielt kurz inne, um an seinen Hoden zu lecken und sie in seinen Mund zu saugen. Dann widmete er sich den Innenseiten seiner Schenkel. Schließlich neckte er mit seiner Zunge Gregorys zuckende Öffnung, leckte sanft über die empfindliche Haut. Immer wieder kreiste Phillip darum und befeuchtete den Eingang für seinen Finger, der kurz darauf in Gregory verschwand.


    »Oh!« Gregorys Hüften stießen nach oben; er verlangte nach mehr. Schnell gesellte sich ein zweiter Finger zu dem ersten, während sich Phils Mund erneut auf seine Hoden senkte. Jede Berührung seiner Zunge, jedes Knabbern seiner Zähne, der Druck seiner Lippen und die Vibrationen seines dunklen Stöhnens ließen Gregory vor Lust erzittern.


    »Gott, Phil.«


    »Hm?«


    »Ich bin so weit.« Phillip streifte seine Prostata und eine Welle des Verlangens rollte durch seinen Körper. »Total so weit. Bitte.«


    Seine Finger und der Mund zogen sich zurück, aber das machte nichts. Gregory konnte ihn immer noch fühlen. Er fühlte Phillip immer. Die Erinnerungen an seinen Mund und an seine Hände, die über seinen Körper strichen.


    Er hörte Phillip nach dem Gleitmittel kramen, dann ein leises Klacken, als er die Tube mit dem Daumen öffnete, und schließlich ein leises Seufzen, als die kühle Flüssigkeit auf erhitzte Haut traf.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, definitiv. Mach, bitte.«


    Die heiße Spitze drückte sich gegen die feuchte Öffnung, bevor sie sich langsam und immer tiefer und tiefer in seinen Körper hineinschob, so weit, dass Gregory dachte, er müsste zerspringen. Phillip ließ sich nach vorne fallen, fing sich aber rechtzeitig mit den Händen ab und suchte erneut Gregorys Mund. Ihre Zungen kämpften miteinander, während Phillip sich mit langsamen, zielstrebigen Stößen in ihm bewegte.


    Gregory schloss die Augen und schlang Arme und Beine um seinen Freund. Eng schmiegten sie sich aneinander, während sich ihre Körper in einem ruhigen, vertrauten Rhythmus gegeneinander bewegten.


    »Das ist gut«, murmelte Gregory. »Das ist… Gott, hör nicht auf… bitte hör nicht auf… Phil… bitte…«


    »Ich liebe dich«, keuchte Phil. Die Worte gingen beinahe in ihren Bewegungen unter. Phillips Haut fühlte sich heiß und verschwitzt an Gregorys an und sein Hals schmeckte salzig, wann immer Gregory ihn mit Lippen oder Zunge berührte.


    Der Orgasmus kündigte sich durch ein sanftes Glühen an, das durch seine Venen wanderte. Phillip musste gespürt haben, wie er sich versteifte und sich ihm entgegenreckte, denn er griff mit einer Hand zwischen ihre Körper und umschloss Gregorys Erektion. Im Rhythmus seiner Stöße strich er darüber, und der Druck gegen seine Prostata in Kombination mit Phillips Bewegungen an seinem Penis ließen ihn aufschreien. Sperma verteilte sich zwischen ihren Körpern und seine Muskeln zogen sich um Phillip zusammen. Phillip erzitterte über ihm, dann spürte Gregory, wie er sich in ihm ergoss.


    Mit seinem Mund verfolgte Phillip einen Schweißtropfen, der über Gregorys Augenbraue lief, und ließ seine Lippen schließlich an seiner Schläfe ruhen.


    »Danke.«


    Greg seufzte. »Ich glaube, ich sollte eher dir danken. Und jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen.«


    »Geb mein Bestes.«


    Phillip rollte sich von ihm herunter und auf den Rücken. Gregory rutschte an Philips Seite und legte den Kopf auf seine Schulter. Seine Lider fühlten sich so schwer an. Eigentlich wollte er noch sichergehen, dass Phillip sich auch wirklich ausruhte, aber er konnte dem Schlaf nicht widerstehen, der ihn sanft umfing.
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    Wie klingt Liebe? Und was, wenn man sie nicht hören kann... oder will?


    Andere Stadt, andere Wohnung, andere Abteilung: Polizist Jordan Waters will nach einer Schussverletzung einen kompletten Neuanfang. Was er dabei nicht bedacht hat, sind die Erinnerungen, die er nicht so einfach zurücklassen kann wie sein altes Leben.  


    Jordan hält seine Mitmenschen konsequent auf Abstand, bis unverhofft der taube Sebastian in sein Leben stolpert, dessen unbeschwerte Art so gar nicht zu seinem Handicap passen will. Denn Sebastian hört deutlich mehr, als Jordan lieb ist…
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    Es war nicht immer leicht, neue Freunde zu finden, wenn man in einer neuen Stadt in eine neue Abteilung kam. Das Polizeidezernat gehörte allerdings nicht in die Kategorie schwer. Zum Einen war da dein Partner, dessen Präsenz eine verlässliche Konstante bedeutete und dessen Familie auch irgendwie zu deiner eigenen wurde. Sie mischten sich in dein Privatleben ein und betrachteten dich als eine neue Art von Hobby oder Haustier. Eins, um dass sie sich kümmern und für das sie ein Leben ganz nach ihren Wünschen erschaffen konnten.


    Zum Anderen war das die Polizei als Institution. Eigentlich war es schwachsinnig, mir da so sicher zu sein, aber gerade brauchte ich das. Es war gut, wenn man irgendwo gern gesehen war.


    Kevin Thompson, mein neuer Partner in der Abteilung für Steuerdelikte und Betrug im Polizeidezernat von Washington, DC, war ein Riese von einem Kerl. Ich fand das witzig, weil er für mich nicht wirklich nach einem Thompson aussah. Ich assoziierte den Namen mit etwas Weichem, Kuschligem ‒ wie einem Teddy. Aber dieser Thompson hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Grizzly.


    Seine großen Hände hätten ganze Kontinente zermalmen können. Sein ziemlich schlampiges Äußeres war das Ergebnis von den Jahren oder vielleicht auch Jahrzehnten, die er in irgendeiner Kneipe verbracht hatte, mit Klamotten, die ihm immer mindestens zwei Nummern zu klein waren. Sein dichter Dreitagebart verursachte vermutlich genug Reibung, um ein ganzes Haus in Brand zu setzen, und seine grauen Augen stachen aus seinem Gesicht hervor. Ihr Blick konnte einen Menschen problemlos in zwei Teile schneiden.


    Aber abgesehen von seiner irreführenden Erscheinung und seinem unpassenden Nachnamen, war mein neuer Partner ein netter Kerl. Im Verlauf des letzten Monats hatte ich ihn ziemlich gut kennengelernt. Nicht, dass da besonders viel zu holen war.


    Er war nicht gerade der tiefgründige Typ. Außen und innen passten da gut zusammen. Wenn er sein schiefes Lächeln aufsetzte, zog er alle anderen in seiner Umgebung mit sich. Ich mochte ihn.


    Auch wenn als er mich zuerst Jordy genannt hatte – um mich zu ärgern – und dann Detective Waters, völlig ungeachtet meiner Reaktion dem gegenüber. Er hatte noch nie meinen Vornamen, Jordan, benutzt.


    Jordy war ein Name für einen Schoßhund oder ein Kaninchen. Detective war eine Dienstbezeichnung, die Polizisten in ihrer Freizeit im Umgang miteinander nicht benutzten. Er machte das nur, um mich aus der Reserve zu locken. Was ich irgendwie mochte. Außerdem war es schwer, ihn nicht gern zu haben.


    Und nein, ich meine damit nicht, ihn so zu mögen, obwohl ich schwul war. Ich mochte ihn einfach. Er war ein guter Freund und Partner und ich wusste, dass ich mich hundertprozentig auf ihn verlassen konnte, wenn es hart auf hart kam.


    Nicht, dass wir bei der Steuer so oft in brenzlige Situationen kommen würden. Die meiste Zeit über glichen wir Daten ab, überprüften Informationen, gingen Hinweisen nach und hatten einen nicht enden wollenden Papierwust zu bearbeiten.


    Das war mir nach so vielen Jahren beim Raub- und Morddezernat in New York allerdings auch ganz recht. Nachdem ich angeschossen worden war – zum Glück nur ins Schulterblatt –, hatte ich einen Tapetenwechsel gebraucht. Das hier war eine willkommene Abwechslung.


    Und apropos willkommen: Als ich in einem der Vororte aus meinem protzigen, schwarzen SUV kletterte und zur Haustür meines Partners ging, lief mir unwillkürlich ein kalter Schauer über den Rücken.


    Ich hatte mich schon immer schwer mit den zwischenmenschlichen Fähigkeiten getan, die man benötigte, um schnell Anschluss zu finden. Es hatte nichts mit Nervosität zu tun. Es war mehr die Abneigung, anderen etwas vorzuspielen, und gegen Smalltalk im Allgemeinen.


    Ich hasste diesen beschissenen Smalltalk. Ich verabscheute zielgerichteten Schwachsinn. Es war so Gang und Gäbe, dass es einfach jeder machte. Die Leute ignorierten unangenehme Wahrheiten, um sich besser in ihrem Selbstbetrug suhlen zu können.


    Aber ich hatte mir vorgenommen, das Beste aus dem heutigen Abend zu machen. Immerhin war es kein Familienpicknick oder sowas. Nur mein Partner, ein paar andere Polizeikollegen und ein nettes Pokerspiel an einem Freitagabend. Das würde ich mit Sicherheit schaffen – und meine Gedanken dabei für mich behalten können.


    Darin war ich in den letzten Jahren ein wahrer Meister geworden. Niemanden interessierte meine Meinung und das war auch okay für mich, solange man nicht versuchte, mich zu diesem In-jedem-Menschen-steckt-ein-guter-Kern-Zeug zu bekehren.


    Als Ausgleich für diese Unzulänglichkeit, einen leichten Umgang mit anderen Menschen zu pflegen, hatte ich normalerweise ein ziemlich ruhiges Temperament. War schon immer so gewesen. Fest in meiner Persönlichkeit verankert. Ausgeglichen war, glaub' ich, das richtige Wort, zumindest benutzten es die Leute oft, um mich zu beschreiben.


    Ja, ich war immer ausgeglichen. Unbeherrschtes oder wichtigtuerisches Verhalten lag mir nicht. Und da ich keinen Alkohol trank, machte das einige Situationen für mich – vor allem bei sozialen Zusammenkünften – nicht nur anstrengend, sondern oft auch nur schwer zu ertragen. Ich hatte gelernt, den Mund zu halten, wenn meine Kollegen mich damit aufzogen und Witze darüber rissen. Ich wusste ja, dass sie es nicht böse meinten. Eine Menge Polizisten waren Alkoholiker und über die machte niemand Witze, also ließ ich es an mir abprallen.


    Mal ganz abgesehen davon, dass ich aus Prinzip keinen Alkohol trank – die einzige Ausnahme machte ich für meinen kleinen Bruder Jack –, konnte ich auch einfach so vollkommen ausgeglichen sein. Ich blieb kühl, ruhig und beherrscht, wenn man mich emotional und/oder körperlich provozierte.


    Ich distanzierte mich von meinen eigenen emotionalen und körperlichen Reaktionen. Natürlich hatte ich sie trotzdem, ich ließ nur nicht zu, dass sie mein Verhalten bestimmten.


    Ich war gnadenlos ausgeglichen, was bedeutete, dass ich meinem Gegner wenn möglich sofort einen verbalen Todesstoß verpasste. Ich warf meinem Widersacher die kalte, harte Wahrheit vor die Füße, ohne jeglichen Filter. Naja, zumindest meine Version der Wahrheit, aber ich hatte die ärgerliche Angewohnheit, meistens ins Schwarze zu treffen durch ein gutes Gespür für versteckte Dinge, die unter der Oberfläche brodelten. Und ich war jemand, der selten – wenn überhaupt – vor einer Herausforderung zurückschreckte.


    Ich muss wohl nicht extra darauf hinweisen, dass meine Art mich nicht gerade zum Liebling meiner Umwelt machte. Eigentlich hatte ich auch erwartet, dass meine Homosexualität früher oder später zum Thema werden würde und zwar auf eine wenig wünschenswerte Weise.


    Aber ich nahm an, dass das Dezernat noch andere schwule Polizisten außer mir beherbergen musste, nachdem die meisten nur die Schultern gezuckt oder mich dezent darauf hingewiesen hatten, sie nicht zu lange in den Duschräumen anzustarren. Oder sie machten Witze darüber, dass ich sie niemals so betrunken machen könnte.


    Na schön, es war keine Wir-empfangen-unseren-schwulen-Kollegen-mit-offenen-Armen-Begrüßung, aber zumindest war sie freundlich gewesen. Ich hatte weiß Gott schon Schlimmeres erlebt als das.


    Alles in allem hatten sie es gut aufgenommen und ich tat mein Bestes, es ihnen nicht ständig unter die Nase zu reiben. Ich meine, schwul zu sein war sowieso nicht meine herausragendste Charaktereigenschaft. Natürlich war es ein wichtiger Teil meines Lebens und meiner Person, aber eben nicht alles.


    Es gab Tage, an denen ich fest davon überzeugt war, ohne Sex leben zu können, wenn ich es müsste; im Zölibat zu leben, nur ohne den Priesterquatsch.


    Manchmal fühlte es sich sowieso an, als wäre ich allein im Bett – auch wenn ich mit einem Kerl drin lag. Da war das Gefühl von Haut und Wärme und ein Schwanz, aber One-Night-Stands ließen wenig Raum für Beziehungen oder eine persönliche Bindung. Den wenigen Männern, mit denen ich mich in meiner Freizeit traf, erlaubte ich nie, mich im Büro abzuholen, und ich beschränkte meine homosexuellen Interaktionen auf einschlägige Clubs abseits der Polizeikneipen, die ich ebenso besuchte.


    Meiner Ansicht nach funktionierte das gut. Es gab eine gewisse Balance zwischen meinen Kollegen und meinen One-Night-Stands, zwischen meiner Arbeit und meinem Privatleben. Sofern es denn vorhanden war.


    Was mich gedanklich wieder zu meiner momentanen Situation brachte. Ein netter Abend mit Poker, Bier, Pizza und Gesprächen über Frauen, Sex, Football und dergleichen. Ein Abend, den ich für gewöhnlich in allen sieben Sprachen, die ich beherrschte, verfluchte und mit all den schönen Schimpfwörtern belegte, die ich kannte. Aber diesmal gab es kein Entkommen. Ich seufzte und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, in dem ich um Geduld und starke Nerven bat. Davon konnte man heutzutage sowieso nie genug haben.


    Mein hünenhafter Partner öffnete die Tür mit einem gewinnenden Grinsen – und nannte mich wieder Jordy. Arschloch. Ich ließ mich ins Haus bitten, das wirklich hübsch war. Hatte den typischen Vorort-Charme. Naja, wem's gefiel... Mir nicht, aber ich lächelte trotzdem.


    In New York hatte ich ein stylisches Loft-Apartment gehabt und das war auch das Einzige, was ich seit dem Umzug wirklich vermisste. Meine jetzige Mietwohnung war in Ordnung, aber lange nicht so toll wie meine vorherige. Ich schwöre, wenn ich hier irgendwo einen Kerl mit einem netten Loft und einem hübschen Schwanz auftrieb, würde ich ihm mit Begeisterung dafür bis in alle Ewigkeit den Arsch hinhalten. Und immerhin musste ich so auch nie sein Gesicht ertragen.


    Ich vertrieb den Gedanken, da ich gerade den anderen Männern der Runde vorgestellt wurde. Ich versuchte, mir ihre Namen und Gesichter zu merken. Klar, keiner von ihnen war in meiner Abteilung und es war unwahrscheinlich, dass ich ihnen täglich oder auch nur wöchentlich über den Weg laufen würde, zumal sich das Washingtoner Polizeidezernat in verschiedenen Gebäuden befand, die über die ganze Stadt verteilt waren.


    Aber ich fand es höflich, zumindest zu versuchen, mich an sie zu erinnern, vor allem da Pokern eine wöchentliche Konstante zu sein schien. Und mir gefiel der Gedanke, zumindest einmal die Woche etwas ganz anderes als gewöhnlich zu tun.


    Mein Partner war größer als alle anderen und er nahm in dem kleinen Esszimmer, das im hinteren Teil des Hauses lag und mit der offenen Küche verbunden war, auch wesentlich mehr Raum für sich ein. Ein blankgescheuerter, runder Holztisch stand in der Mitte des Zimmers und in der Luft hing der Geruch nach Fastfood. Die feminin wirkende Deckenlampe mit ihrem Blumenmuster spendete warmes Licht und musste wohl ein Überbleibsel der Ex-Frau meines Partners sein.


    Auf dem Tisch standen eiskalte Getränke, ein paar Kartendecks warteten noch unausgeteilt und vor jedem der Männer, die um den Tisch saßen, lag ein Bündel kleiner Scheine. Also spielten sie mit richtigem Geld. Na schön. Ich zuckte die Schultern und wappnete mich innerlich schon mal für den unvermeidlichen Ausgang des Abends.


    Thompson platzierte sich mir gegenüber, sodass auf beiden Seiten jeweils zwei Männer zwischen uns saßen. Zu seiner Rechten saß ein Kerl aus der Sexuellen Belästigung – besser bekannt als die Sitte –, der ein billig wirkendes, dunkelblaues Seidenhemd anhatte. Jim. Zu groß für meinen Geschmack und außerdem sowieso ein Top, sofern er schwul war.


    Neben ihm saß ein kleinerer Typ aus dem Drogendezernat. Er hatte braune Haare, ein bisschen Bart am Kinn und eine noch deutlich sichtbare, hellere Linie am Finger, wo vor kurzem noch ein Ehering gewesen sein musste. Steven.


    Hatte noch nie was für Bärte übrig gehabt. Fühlte sich komisch an, wenn man einen geblasen bekam. Geschieden, könnte aber auch ein Spätzünder sein, keine Ahnung. Zu anstrengend für einen One-Night-Stand.


    Auf meiner rechten Seite sah ich einen Kerl vom Raub/Zeugenschutz, der ziemlich starke Ähnlichkeit mit einem Wrestler hatte. Er trug seine lockigen, roten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und hatte überall Tattoos, die praktisch nach US-Army schrien. Ben. Der Typ Mann, der jede Nacht mit einer anderen leichten Frau schläft und sich am nächsten Tag im Büro mit seinen tollen Eroberungen brüstet.


    Der Mann zwischen Thompson und Ben erhob sich und streckte mir zur Begrüßung die Hand entgegen. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, eins dieser Finde-den-Fehler-Rätsel zu sehen. Er war jung, vielleicht Mitte zwanzig und ziemlich blass. Ich war ja schon ein ziemlich heller Hauttyp, aber er war so bleich, dass er beinahe durchscheinend wirkte.


    Seine weiße Haut schimmerte, als würde er von innen heraus leuchten, was seine rabenschwarzen Haare seltsam deplatziert wirken ließ. Als wenn seine Haare und seine Haut nicht zusammengehörten, sondern das Universum sie zusammengemischt hatte, nur um zu sehen, was dabei herauskam.


    Blaue Augen. Eisblau. Oh Scheiße, ich liebe Winter. Er war schlank, aber sportlich, wenn man von den nicht besonders ausgeprägten, aber durchaus vorhandenen Muskeln unter der Haut ausgehen konnte. Wie ein Windhund.


    Sein Gesicht hatte eine erstaunlich offene Mimik, bei der sich in jedem Ausdruck Gefühle widerspiegelten – was definitiv ungewöhnlich für einen Cop war, die von Anfang an beigebracht bekamen, ihre Emotionen zu verstecken. Er trug Stoffhosen und ein beigefarbenes T-Shirt, auf dessen Vorderseite die Aufschrift Du hast vielleicht Ohren, aber du hörst nichts prangte. Seltsam. Vielleicht war er ja Jude. Ich zuckte innerlich die Achseln.


    Im Moment lächelte er mich an. Ich wünschte mir, dass ich ihm gefiel. Dass er sich meine grünen Augen und meine platinblonden Haare mit den selbstgefärbten, violetten Strähnen genau ansah. Dass er von meinem schlanken, muskulösen Körper und meinen einladenden Grübchen fasziniert war.


    Dass er die vielen Tribal-Tattoos bewunderte, die meine Arme und den Hals zierten und die weder von den ausgebleichten, schwarzen Jeans noch von meinem dunkelgrauen, kurzärmeligen Hemd verborgen wurden. Die obersten Knöpfe standen offen und das Hemd saß wie eine zweite Haut an mir. Wünschte mir, dass er die vielen Ringe und Ohrringe anziehend fand, die ich anlegte, wenn ich nicht im Dienst war, um ein bisschen furchteinflößender auszusehen, was durch die Haare und Grübchen immer ein bisschen schiefging – und ja, ich musste mir oft was wegen meines Äußeren anhören.


    Ich schüttelte seine Hand, ließ sie aber nicht gleich wieder los. Das hier eröffnete ganz neue Möglichkeiten. Und dann machte er den Mund auf.


    »Sebastian Sumner, freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Detective Waters.«


    Ich blinzelte ein paar Mal, ziemlich perplex. Seine Stimme klang seltsam. So, als würde sie tief aus seiner Brust kommen, ohne den Umweg über seinen Kehlkopf zu gehen. Keinerlei harte Laute. Keine Satzmelodie oder Betonung. Es klang eher wie das Echo einer Stimme unter Wasser als wie eine richtige Stimme.


    Mir war nicht bewusst, dass ich ihn anstarrte, bis sein Lächeln verblasste und sich seine Stirn runzelte. »Ich bin taub, nicht blöd.« Er nickte in Richtung seiner Hand, die ich noch immer in meiner großen festhielt. Verlegenheit kroch in mir hoch – aber nur für einen kurzen Moment. Immerhin war ich kein grüner Junge mehr. Ich war schon mit allen möglichen Kerlen zusammen gewesen, von seltsam bis verdammt freakig, mit Vorlieben, über die wahrscheinlich kein normaler oder geistig gesunder Mensch im Alltag stolpern würde.


    »Sorry.« Ich grinste ihn vollkommen entspannt mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen an. »Deine Hand lässt sich so gut festhalten.« Ich beobachtete, wie sich das Stirnrunzeln in Überraschung auflöste und mein Grinsen wurde breiter. Oh, der Ausdruck gefiel mir schon deutlich besser. Ich würde ein bisschen experimentieren müssen, um zu sehen, ob ich ihn wiederholen konnte.


    »Wollen wir dann?« Das Grollen der tiefen Stimme meines Partners vibrierte durch den Raum und vertrieb die angespannte Stimmung – auch wenn nur die anderen es als solche wahrzunehmen schienen, da ich eigentlich ganz zufrieden damit war. Ich wandte meinen Blick nicht von Sebastian ab, der ein paar Mal blinzelte, leicht errötete und sich über den Nacken rieb, während er sich setzte. Wir taten es ihm nach. Bier und Pizza wurden verteilt.


    »Willst du auch eins, Jordan?«, fragte Jim und nickte in Richtung des Beistelltischs, auf dem die Bierflaschen standen. Seine schmierige Erscheinung wurde von dem vielsagenden Lächeln noch unterstrichen.


    Ablehnend schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke. Ich trink' nicht. Familiengeschichte.«


    »Okay.« Jim zuckte die Schultern. Die Art, wie er in meine Richtung schielte und mich von oben bis unten musterte, verriet, dass er wohl sexuell in alle Richtungen offen oder metrosexuell war – oder mit welchem In-Wort man das auch immer gerade bezeichnete. War ja grundsätzlich nichts Schlechtes. Nur nicht mein Typ.


    Was ich Jim auch gleich klar machte, indem ich Sebastian während der ganzen Zeit, in der das Essen und die Getränke verteilt wurden, anstarrte. Zwischendurch garniert mit ein bisschen lockerem Small Talk über Baseball oder Football oder irgendeine andere Sportart, die was mit Bällen zu tun hatte.


    Ich bemerkte, dass Sebastian sorgfältig die Lippen seiner Gegenüber beobachtete. Er konnte also Lippenlesen. Noch besser, dachte ich, als ich mich fest entschloss, diesen jungen Mann ins Bett zu bekommen. Ich musste ihn nur erobern. Und ein Plan dafür formte sich bereits in meinem Kopf.


    Er warf mir einen Seitenblick zu und bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Er biss sich auf die Unterlippe. Voll und rot, wie reife Erdbeeren, mit Sicherheit köstlich. Ich hatte schon immer eine ziemliche orale Fixierung gehabt. Alles, was mit Essen zu tun hatte, war schon mal prinzipiell gut. Und all die Sachen, die mit Sex zu tun hatten... Ich hätte ihm tage- und nächtelang den Arsch lecken können, bis meine Zunge taub wurde.


    Sebastians Lippen waren wie dafür geschaffen, geküsst zu werden, dass man an ihnen saugte und über sie leckte. Ich konnte es kaum erwarten, ihren Geschmack zu erforschen. Ja, ich war ziemlich aggressiv, wenn es um Sex ging. Wenn ich etwas oder jemanden sah, den ich wollte, stürzte ich mich praktisch darauf.


    Aber Sebastian würde vermutlich ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl erfordern, überlegte ich, als ich sah, wie seine Stirn sich erneut nervös runzelte.


    Plötzlich platzte es mit dieser tiefen Stimme aus ihm heraus: »Soll ich dir ein Foto machen? Dann hast du länger was davon.«


    Totenstille breitete sich im Zimmer aus und die Blicke der anderen wanderten angespannt zwischen Sebastian und mir hin und her. Ich schloss aus ihrer Unsicherheit, wie sie auf den unerwarteten Ausbruch reagieren sollten, dass Sebastian genauso neu in der Pokerrunde war wie ich.


    Ich lachte nur leise – und holte mein Handy aus der Hosentasche, richtete die kleine Kameralinse auf ihn und machte grinsend einen Schnappschuss von seinem fassungslosen Gesichtsausdruck.


    »Gute Idee, Süßer.«


    Zu überrascht, um irgendetwas zu sagen, starrte Sebastian auf meine lächelnden Lippen, um zu ergründen, ob er auch alle meine Worte richtig gelesen hatte. Ich lehnte mich vor, schob das Handy zurück in meine Hosentasche und sorgte dafür, dass sein Blick weiterhin auf meinen Lippen lag.


    »Jepp, du hast schon richtig verstanden. Es sei denn, ich soll's nochmal wiederholen?« Entspannt lehnte ich mich zurück, wartete aber gar nicht auf eine Antwort, sondern schaute einmal in die Runde. »Also, wollten wir nicht spielen?«


    Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der die Maschine wieder ins Rollen brachte. Plötzlich begannen alle gleichzeitig, zu reden und sich zu bewegen. Ich grinste. Ich mochte es, meine Umwelt zu überraschen. Das machte es leichter, andere Menschen richtig einzuschätzen. Ihre Reaktionen waren ehrlicher und mit weniger Hintergedanken durchsetzt, wenn sie mit etwas Neuem, Unerwartetem konfrontiert wurden. Mal ganz abgesehen von etwas, dass sie emotional durcheinander brachte.


    Die meisten Menschen waren nicht daran gewöhnt, aus ihrer Routine gerissen zu werden. Nicht mal die Leute, die behaupteten, dass sie immer auf der Suche nach dem nächsten Kick waren.


    Wir spielten ein paar Runden Texas Hold 'em. Nicht das erste Mal für mich. Aber zum ersten Mal seit langem spielte ich wieder um Geld – sogar mit Freunden. Wenigstens spielten sie mit einem Limit für den Pot. Wäre andernfalls auch problematisch gewesen, denn die Behörde wertete so etwas dann als Glücksspiel, was aus gutem Grund nicht gerne gesehen wurde. Cops, die Schulden machten, waren keine gute Sache, für niemanden.


    Es war ziemlich schnell klar, wie jeder einzelne spielte. Mein Partner spielte zum Spaß, um sich mit seinen Kumpels einen netten Abend zu machen, und es kümmerte ihn wenig, ob er dabei gewann oder nicht. Jim spielte, um zu gewinnen, und war sich auch nicht zu fein zu schummeln. Wenn er dabei erwischt wurde, tat er es als Scherz ab.


    Steven war unglaublich schlecht, was ihm allerdings nichts auszumachen schien. Es war allen klar, dass er im Kopf mit ganz anderen Dingen beschäftigt war – vermutlich mit seiner Ehe. Ben war ehrgeizig und spielte mit roher Gewalt, aber wenig Können und er war ganz offensichtlich ein schlechter Verlierer. Jedes Mal, wenn der Pot an ihm vorbeiging, warf er seine Karten über den kompletten Tisch und grollte dabei wie ein Bär.


    Nach sechs Runden, die alle Sebastian gewonnen hatte, war klar, dass er der beste Spieler am Tisch war. Was mich dazu brachte, ihn noch interessanter zu finden. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm lassen.


    Er lachte so impulsiv und ehrlich aus dem Bauch heraus los und seine seltsame Stimme machte dabei eine tonale Jo-Jo-Bewegung von tief unten nach ganz oben. Auf seinem Gesicht spiegelte sich jede Emotion wider, er hielt nichts zurück. Er schien kein bisschen Unehrlichkeit oder Hinterlist zu besitzen – was äußerst verwirrend war, wenn man bedachte, wie gut er pokerte. Er war so süß und unschuldig, dass mein Schwanz sich pochend aufrichtete, um ihm Beifall zu klatschen.


    »Erhöht auf zehn, Jordan«, sagte Thompson. Ich hörte die Warnung in seiner Stimme klar und deutlich: Lass die Finger von Sebastian. Ich musste ihn nicht ansehen, um den Beschützerinstinkt wahrzunehmen, den mein Partner gegenüber dem körperlich schwächeren, jungen Mann an den Tag legte. Thompson war eben so, immer auf der Jagd nach jemandem, den er beschützen konnte.


    Sebastian beobachtete Thompsons Gesicht aus dem Augenwinkel, wie er es bei allen machte, und sah dann mich an. Ich mochte es, wie unglaublich groß die hellblauen Augen durch ihren offenen Ausdruck wirkten.


    »Gehe mit«, antwortete ich ruhig und legte einen Zehn-Dollar-Schein in den Pot, während ich Sebastian weiterhin bewundernd mit Blicken maß. Der junge Mann rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und war sich meiner Beobachtung nur zu bewusst. Er leckte sich über die Lippen und ich wurde hungrig.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal solche Lust auf einen Kerl gehabt hatte. War ja nicht so, dass ich permanent mit einem Ständer in der Hose durch die Gegend lief. Kein Kerl war so schwul – egal, was Heteros da so dachten. Nicht mal in Gay-Clubs war das die Regel, wo man prinzipiell nur hinging, um jemanden abzuschleppen.


    »Hast du ein Problem mit Leuten, die taub sind?«, fragte Sebastian plötzlich und seine Stimme war lauter als normal, entweder um meine Aufmerksamkeit zu bekommen oder um besonders nachdrücklich zu klingen, was ihr aber keine andere Stimmfarbe als sonst gab. Sein Tonfall war nicht wütend. Eher verwirrt. Oder war das Enttäuschung? Oh Gott, hoffentlich nicht!


    Ich lachte leise und musterte ihn gründlich von oben bis unten, während ich ihm etwas anbot, auf das er reagieren konnte. »Trägst du Kontaktlinsen?«


    Sein Stirnrunzeln verschwand erneut und er konnte mich nur irritiert anstarren, also wiederholte ich meine Worte. Allerdings sprach ich dabei nicht lauter, sondern betonte lediglich die Silben deutlich mit den Lippen.


    Verdutzt schüttelte Sebastian den Kopf, die schwarzen Strähnen folgten der Bewegung. »Nein, ich sehe völlig normal.« Jetzt war er an der Reihe, mich zu mustern, als ob mein Körper ihm verraten könnte, warum ich mich so verhielt. »Warum?«


    Plötzlich schien er sich zu ärgern, dass er die Frage überhaupt gestellt hatte, und er kaute wieder auf der Innenseite seiner Unterlippe oder Wange. Schien eine nervöse Angewohnheit von ihm zu sein – was ich inzwischen wusste und womit ich ziemlich zufrieden war. Verdammt, das hätte ich auch machen können. Das Knabbern, meine ich. Naja, vielleicht später. Wenn ich ihn in meinen Fängen hatte.


    Ich lachte wieder, diesmal mit einem breiten Grinsen im Gesicht, während ich mich vorlehnte und meine Ellenbogen auf dem Tisch abstützte. »Weil du mit Abstand die blauesten Augen hast, die ich jemals gesehen habe. Wie Eis. Wie wolkenloser Himmel im Sommer. Wie Saphire.« Ich zuckte die Schultern, wandte den Blick aber nicht ab. »Schöne Augen.«


    Jepp, ich kam der Sache definitiv näher. Sebastian blinzelte ein paar Mal, als wären seine Augen trocken. Flüchtig fragte ich mich, ob er nicht vielleicht doch hetero sein könnte. War immerhin nicht völlig ausgeschlossen. Nur weil jemand rot wurde, wenn man ihn anstarrte, musste das noch lange nichts heißen, weder in die eine, noch in die andere Richtung.


    Schwule Polizisten neigten in Großstädten dazu, sich zusammenzurotten, als würden sie Zuflucht vor dem Rest der Welt oder ihrem Job suchen. Der Grund dafür war nicht unbedingt Angst, sondern einfach nur die Tatsache, dass sie bei ihren Kollegen nicht sie selbst sein konnten – was verdammt schade war.


    Es war zwar nicht so, dass alle Heteros uns feindlich gesinnt oder engstirnig waren, aber die meisten stellten sich auch nicht sofort mit Begeisterung hinter einen. Und manchmal war es einfach gut zu wissen, wo man stand.


    Das Spiel ging weiter, während Sebastian etwas Unverständliches als eine Antwort auf meinen Kommentar murmelte. Eine ehrliche Reaktion, aber schwer einzuschätzen. Damit war immer noch nicht klar, ob er nun schwul war oder nicht. Ich hätte wahrscheinlich auch einfach fragen können, aber es machte mir Spaß, bei ihm ein bisschen zu raten. Es machte die Jagd... aufregender und zu einer Herausforderung.


    Wenn er hetero war, wäre es möglich, ihn zur dunklen Seite zu bekehren? Könnte ich ihn in Versuchung führen? Scheiße, ich würde es auf jeden Fall probieren!


    Ich wartete, bis er wieder unsicher in meine Richtung blickte, worauf ich nicht lange warten musste. »Aus welcher Abteilung bist du eigentlich?«


    Er schaute auf meine Lippen und schien aufgrund des harmlosen Gesprächsthemas ruhiger zu werden. »Ich bin jetzt in der Beweismittelverwaltung, arbeite in der Asservatenkammer. Vorher hab' ich mich um das Archiv der ungelösten Fälle im Keller gekümmert, aber ich bin diese Woche nach oben versetzt worden.«


    Oh Mann, ich stand auf diese unmelodische Stimme. So tief, so dunkel. Ein bisschen nuschelig, aber er bewegte die Lippen mehr als normale Menschen, hatte eine deutlichere Aussprache. Sein ausdrucksstarker Mund war dabei überaus hypnotisch, wenn man ihn ansah.


    »Man sollte jemand so hübsches wie dich nicht in ein Kellerloch stecken. Freut mich, dass du jetzt oben bist. Dann werden wir uns ja wohl öfter sehen.« Ich unterstrich meine zweideutige Aussage mit einem ebenso zweideutigen Grinsen.


    Seine Brauen zogen sich verärgert zusammen und er kaute auf seiner Unterlippe, als würde er überlegen, ob ich ihn einfach nur verarschen wollte. Und je unsicherer er war, desto mehr gefiel er mir.


    Ich mochte diese zornig gerunzelte Stirn, das nervöse Knabbern, die entnervten Blicke, die er mir unter seinen dichten Wimpern hervor zuwarf. Ich würde ihm keine Chance geben, seine Aufmerksamkeit von mir abzuwenden, deswegen verpasste ich ihm die nächste Breitseite.


    »Kannst du auch ASL?« Jetzt war sein Gesichtsausdruck vollkommen ratlos. Okay, ich musste also darauf achten, keine Abkürzungen zu benutzen. »American Sign Language… Gebärdensprache.«


    Sebastian schnaubte abfällig, nickte aber und starrte auf meine Lippen. Er vermied es absichtlich, nach oben und mir in die Augen zu sehen. Interessant. »Ja, natürlich.«


    »Du kannst verdammt gut Lippenlesen.« Das Kompliment war absolut ernst gemeint.


    Ein unsicheres Lächeln huschte über seine Lippen. Eher ein Zucken. »Danke...«


    Als ich nichts weiter sagte und ihn nur freundlich anlächelte, entspannte er sich ein bisschen und mein Lächeln vertiefte sich. Ich wollte gerade hinzufügen, dass es mir gefiel, wie er speziell meine Lippen las, aber mir kam der Gedanke, dass ich ihm vielleicht eine Flirtpause gönnen sollte. Gespräche über alltägliche Themen lullten ihn genug ein, dass ich an ihn herankam. Ich wollte ihm unter die Haut gehen. Auf die Haut. Ich wettete, er hatte überall weiche, haarlose Haut. Zumindest sah er danach aus.


    »Wie lange bist du schon Polizist?«, fragte ich neugierig, weil ich nicht wollte, dass sein Blick zu lange von meinem Mund verschwand. Ich wusste, dass er hinsah, um zu verstehen, was ich sagte, aber das war mit Abstand die erotischste Form der Kommunikation, die ich je erlebt hatte. Eine ganz neue Erfahrung für einen Kerl wie mich, der normalerweise nur seinen Körper sprechen ließ. Harte Körper, die sich aneinander rieben. Die beide das Gleiche wollten. Kein Platz für Missverständnisse. Kein Bedarf für Worte.


    Sebastian schüttelte den Kopf und das Thema schien ihm ein wenig unangenehm zu sein, so wie er sich auf seinem Stuhl wand. Mein Partner versuchte, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber ich ignorierte ihn absichtlich.


    Sebastian befeuchtete sich die Lippen und biss wieder darauf. »Ich bin offiziell kein Cop. Ich bin nur ehrenamtlicher Polizist. Ich hab' die Ausbildung, aber ich kann keinen Streifendienst machen, weil ich taub bin. Ich werde bezahlt, aber... nur Schreibtischarbeit für mich.« Er schien das zu bedauern und das konnte ich durchaus verstehen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der allein der Gedanke, dass ich vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche an einen Schreibtischstuhl gefesselt sein könnte, mir kalte Schweißausbrüche verursacht hatte. Das war allerdings gewesen, bevor ich angeschossen worden war.


    »Tut mir leid«, sagte ich, bevor ich merkte, dass er mich nicht ansah, mich also gar nicht hören konnte. Es gab eine Freiwilligentruppe in New York und ich hatte ein paar Mal mit ihnen zu tun gehabt. Sie waren ausgebildet wie normale Polizisten, aber sie waren komplett ehrenamtliche Mitarbeiter, wurden auch nicht bezahlt und durften keine Waffen tragen. Soweit ich wusste, gab es das in DC nicht. Ich denke der Grund, warum Sebastian bezahlt wurde, waren seine Fähigkeiten, die er über die ehrenamtliche Tätigkeit hinaus mitbrachte – wie das Lippenlesen, das er so exzellent beherrschte.


    Er sprach weiter, als wäre das Gespräch nie von mir unterbrochen worden. »Ich arbeite außerdem für die Kooperation für und mit Taubstummen. Die können immer jemand wie mich gebrauchen. Und ich kann so gut Lippenlesen, dass ich ein paar anderen Abteilungen beim Sichten von Überwachungsvideos helfen kann. Fällt mir selbst bei Videos mit schlechter Qualität leicht. Wenigstens das kann ich.«


    Bei diesen Worten lächelte Sebastian ein bisschen und es war ein schöner Anblick. Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht näher benennen konnte, gefiel es mir gar nicht, Sebastian so traurig zu sehen. Scheiß Regeln. Mussten immer irgendwen aus irgendeinem dummen Grund ausschließen.


    Na schön, Cops mussten in der Lage sein, sich über Funk zu verständigen. Aber es musste doch möglich sein, eine Lösung für jemanden zu finden, der so fähig und begeistert bei der Sache war wie Sebastian.


    Vielleicht konnte ich da ja ein bisschen recherchieren. Zumindest würde mir das einen Grund geben, ihn erneut anzusprechen und ihm zu zeigen, dass ich Interesse an ihm hatte. Oder vielleicht dachte er dann, dass ich meine Nase in Dinge steckte, die mich nichts angingen.


    Aber ich war nicht der Typ, der vor so etwas zurückschreckte, also musste ich einfach abwarten, wie sich das Ganze zwischen uns entwickelte.


    Als Sebastian mich das nächste Mal anschaute, um zu sehen, ob ich das Gespräch weiterführte oder vielleicht auch nur, weil er meine Reaktion abschätzen wollte, senkte ich zum ersten Mal als erster von uns beiden den Blick.


    »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Vielleicht ändern sie's ja in absehbarer Zeit...« Beschissene Antwort und am liebsten hätte ich den lahmen Kommentar sofort wieder zurückgenommen. Eine faule Ausrede. Sah mir gar nicht ähnlich, so um den heißen Brei herumzureden. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich Sebastian nicht verletzen. Indem ich seine Hoffnungen zerstörte zum Beispiel.


    Wir schwiegen eine ganze Zeit lang, während die anderen weiterspielten – und uns ab und zu vorsichtige Blicke zuwarfen. Schließlich war er es, der die Stille durchbrach.


    »Regeln gibt es aus gutem Grund.«


    Das weckte mein Interesse. Mit einem zweideutigen Funkeln in den Augen sah ich hoch. Ich persönlich war nie jemand gewesen, der sich groß an Regeln hielt – und das obwohl es mein Job war, dafür zu sorgen, dass andere es taten. Paradox, das war mir klar.


    »Wirklich? Du hast also noch nie was Verbotenes getan? Dich immer an die Vorschriften gehalten?« Ja, das war Absicht, weil ich ihn provozieren wollte.


    Die eisblauen Augen blitzten, die ausdrucksstarken Lippen zuckten kurz, als würde ein Lächeln über sie huschen.


    »Verrat ich nicht.«


    Oh, gute Antwort, dachte ich begeistert. Ich hätte versuchen können, ihm ein Geständnis zu entlocken, aber ich war der Meinung, dass so eine Konversation besser in einem privateren Rahmen geführt werden sollte. Also wechselte ich das Thema so gleichmütig ich konnte.


    »Was bevorzugst du? ASL – ich meine, Gebärdensprache oder Lippenlesen?«, fragte ich höflich.


    Wieder beruhigter zuckte Sebastian die Schultern. »Kommt drauf an, mit wem ich rede.« Er wirkte ein bisschen trotzig, als wenn er eine bestimmte Reaktion von meiner Seite aus erwartete. Ich fragte mich, welche. »Die meisten Leute können keine Gebärdensprache, wenn sie nicht taub sind oder jemanden kennen, der taub ist.« Oh, das beabsichtigte er also damit. Er wollte mich ärgern.


    »Ich bin ziemlich gut in Sprachen. Ich lass es auf 'nen Versuch ankommen.« Ich hob meine großen Hände, die schwielig und narbenbedeckt von meinen früheren Jobs waren, und wedelte ziellos durch die Luft. »Sind die zu groß, um ordentliche Gebärden zu machen? Schätze, ich bin nicht grad' elegant.«


    Sebastians angriffslustige Stimmung schwand und er schenkte mir sogar ein schiefes Lächeln für meine Bemühungen. »Kommt nicht auf die Größe an – wie bei so vielen Dingen.«


    Oh, er fing an, mir Kontra zu geben. Ich grinste und seine Wangen röteten sich.


    »Danke... oder so.« Ich machte deutlich, dass ich es nicht böse meinte, indem ich zurückgrinste, und seine Augen glitzerten. Ich schwöre, dass sie genau das taten. Ich glaube nicht, dass mir jemals zuvor der Gedanke gekommen war, dass Augen das konnten. Ich habe Glitzern immer mit Sternen am Nachthimmel assoziiert oder mit depressiven Teenager-Vampiren. Trotzdem hatten Sebastians Augen einen Glanz, der mir ganz warm werden ließ.


    Als Antwort auf meine Worte biss er sich auf die zitternde Unterlippe, als hätte er Schwierigkeiten, ein Lachen zu unterdrücken. Oh Mann, er sah einfach zum Anbeißen aus. Ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich einfach zu ihm hinüber ging und ihn küsste.


    Na schön, das wäre vielleicht nicht der klügste Schachzug gewesen. Zumindest nicht in einer Hetero-Runde wie dieser hier, an einem Männerabend wie diesem. Vielleicht konnte ich ihn ja überreden, mit mir in eine Gay-Bar zu gehen – natürlich nur um als Freunde einen trinken zu gehen. Man musste ja klein anfangen.


    Für eine ganze Weile ließ ich die Stimmung vor sich hin köcheln und wir konzentrierten uns alle auf das Spiel. Inzwischen waren wir von Texas Hold 'em zum normalen Poker übergegangen. Ich hatte eine Pechsträhne. Was vorhin noch ein Haufen Geld gewesen war, schrumpfte zu ein paar Scheinen zusammen, von denen keiner höher als ein Fünfer oder Zehner war. Ich konnte spüren, wie das Spielende für mich rapide näherkam. Zeit, etwas dagegen zu tun.


    Ich peilte Sebastian kurz an und sah, wie viel Spaß er hatte. Er hatte auch allen Grund dazu, immerhin gewann er die ganze Zeit. Das mit Abstand meiste Geld lag vor ihm. Er bemerkte meinen Blick, zwinkerte mir spielerisch zu und streckte mir sogar die Zunge raus. Kindisch, aber so unglaublich niedlich. Eine winzige Geste und ich wollte ihn hier und jetzt bespringen.


    »Freut mich zu sehen, dass du beim Poker nicht beeinträchtigt bist.«


    Da er mich anschaute, sah er deutlich, was ich sagte. Sein Lächeln verblasste. Vermutlich war er es gewöhnt, dumme Kommentare von Fremden zu bekommen, aber von einem Freund und Kollegen...


    »Nein, aber du bist sozial beeinträchtigt.« In seinen Augen loderte es. Also konnte er ohne Probleme für sich selbst einstehen. Gut zu wissen. Immerhin wusste ich jetzt, dass ich bei ihm austeilen konnte.


    »Du hast ein ganz schön vorlautes Mundwerk, Süßer.« Ich lachte und spielte unbeeindruckt weiter, beobachtete dabei aber weiter Sebastian, der erneut auf seiner Unterlippe kaute. Sein Blick huschte zwischen den Karten und mir hin und her.


    »Und dein Mundwerk könnte ein bisschen Seife vertragen.« Auch er spielte weiter. »Oder einen Knebel.«


    Ich lachte laut über den Konter und meine Fantasie übernahm den Rest für mich.


    Als wollte er seine Siegessicherheit noch unterstreichen, setzte Sebastian dieses Mal ziemlich viel Geld auf seine Karten. So viel, dass ich nicht mitgehen konnte, so pleite wie ich war.


    »Leute, kann mir jemand aushelfen? Geb's euch auch sofort beim nächsten Gehalt wieder.«


    Thompson schmunzelte und seine breiten Schultern zuckten wie unter einem Erdbeben. »Klar. Ich krieg' mein Geld von dir zurück, Jordy, so oder so!«


    Ich grinste und versicherte mich mit einem Blick in die Runde, dass das für die anderen auch in Ordnung war. Als ich bei Sebastian angelangt war, musste er praktisch zustimmen, nachdem keiner vor ihm abgelehnt hatte. Also nickte er nur. Aber er hatte ein schiefes, selbstzufriedenes Grinsen auf den Lippen.


    Einer nach dem anderen war raus, bis nur noch Sebastian und ich übrig waren – und ein großer Haufen Knete zwischen uns auf dem Tisch. Er war dran mit Aufdecken und breitete sein exzellentes Blatt – ein Full House mit Buben und Fünfern – mit seinen langen, schlanken Fingern vor sich aus. Finger, an denen ich zu gerne mal gesaugt hätte.


    »Ich gewinne!«, brüllte Sebastian vollkommen begeistert und klatschte wie ein Kind entzückt in die Hände, bevor er nach den Geldscheinen langte.


    Meine Hand landete so schnell auf seiner, dass er erschrocken Luft einsog. Egal, wo mich das Leben noch hintreiben, und egal, was ich dabei noch erleben würde, dieses kleine Vorort-Esszimmer im Haus meines Partners war für mich ab jetzt ein Ort der Wunder. Ein magischer Ort, weil ich hier zum ersten Mal Sebastians Hand berührte. Wo ich zum ersten Mal seine Haut spürte, samtig und weich, haarlos und weiß. Wo die Wärme seines Körpers direkt in meinen zu strömen schien. Wo ich zum ersten Mal die versteckte Kraft dieser langen, eleganten Finger fühlte, deren eigene Stimme ich kaum abwarten konnte zu sehen und zu verstehen. Wo der simple Kontakt zweier Hände ein unausgesprochenes Versprechen verhieß.


    Irritiert runzelte er die Stirn, war jedoch überrascht, als er mein durchtriebenes Grinsen sah. Wortlos präsentierte ich mit der freien Hand meine Karten. Vier Neunen.


    Ich drückte seine Hand leicht, um seinen vollkommen perplexen Blick wieder auf mich zu ziehen, legte den Kopf schief und genoß diesen Moment des Triumphs, auf den ich von Anfang an gespannt gewartet hatte.


    »Nein, ich gewinne.« Ich löste seine Hand sanft von den Geldscheinen und hielt sie noch einen Moment fest – bis sein Schock in Frustration umschlug, als er erkannte, dass ich ihn anstatt der Karten ausgespielt hatte. Er riss seine Hand aus meinem Griff.


    »Du hast geschummelt!«, knurrte Sebastian aufgebracht und starrte mich unter seinen langen, schwarzen Wimpern heraus wütend an.


    Ich lachte amüsiert, während ich aufstand und begann, langsam die Geldscheine von der Tischmitte einzusammeln. Ich nahm mir die Zeit, mich zu erklären.


    »Nein, ich habe getrickst.«


    Nervös biss er sich auf die Unterlippe und antwortete dann leise: »Das heißt, die ganze Zeit, als du mich angestarrt und dumme Kommentare gemacht hast...«


    Ich grinste und zwinkerte ihm zu, spiegelte damit seine Geste von vorhin. »Du bist der beste Spieler der Runde. Als ich dich aus dem Konzept gebracht habe, galt das auch für die anderen. Hat deine Aufmerksamkeit vom Spielen abgelenkt. Und deswegen stecke ich jetzt dein Geld ein.«


    Ich sah in die Runde. Alle anderen hatten den gleichen, überfahrenen Gesichtsausdruck – mit Ausnahme meines Partners, der nicht mal halb so überrascht zu sein schien, wie ich erwartet hatte. Ich zwinkerte auch ihnen zu.


    »Und euer Geld genauso. Vielen Dank, Jungs.«


    »Du gibst uns wohl nicht die Chance, die Kohle zurückzugewinnen?«, fragte Ben neben mir, genauso knurrig – nicht weil ich gewonnen, sondern weil er verloren hatte. Nicht das Gleiche für jemanden, der so spielte wie er. Nämlich schlecht.


    »Nope.« Ich lachte und stopfte die Scheine in meine Hosentasche.


    »Du Arschloch! Nächstes Mal nehmen wir dich bis aufs Letzte aus!« Jim lachte und grinste mich auf eine Art an, die mir ein ganz deutliches Signal gab. Verdorbener, schmutziger Sex.


    Ja klar, den Kerl könnte ich sofort haben – aber ich wollte Sebastian. Leider spielte das Leben nicht immer so mit, wie man es gerne hätte und nicht alle Anziehung traf auch auf Gegenseitigkeit.


    Ich wandte mich demonstrativ meinem Partner zu und sendete damit meinerseits eine stumme Botschaft an Jim: Kein Interesse.


    »Ich werd' dann mal langsam abhauen. Danke, Leute, hat echt Spaß gemacht.«


    Thompson nickte mir mit einem zufriedenen Grinsen zu. »Wenn du das nächste Mal trickst, Jordy, sorg' ich dafür, dass sie deine Leiche nie finden werden.«


    Ich schenkte ihm ein Lächeln und die international gültige Geste für Fick dich. Während die anderen noch über diesen Teil der nonverbalen Kommunikation lachten, schaute ich in die Runde.


    »Da ich nicht trinke, bin ich mit dem Auto da. Wenn jemand ein Taxi braucht, stehe ich gern zur Verfügung. Fahr auch 'nen Umweg, kein Problem.«


    Jim gähnte – gefühlt mit seinem kompletten Körper – und schüttelte den Kopf. »Nee, ich werd' noch einen Abstecher in eine Bar die Straße runter machen.«


    »Du meinst wohl den Block runter, oder? Idiot...« Ben verzog das Gesicht, bevor er mich ansah. »Ich brauch' auch keins, danke. Geh' noch eine Runde in meine Stammkneipe.« Er langte an mir vorbei und versetzte Steven einen Schlag auf die Schulter.


    Der zuckte unter der groben Behandlung zusammen und rieb sich die schmerzende Stelle mit einem tiefen, wütenden Grollen. »Und unser Stevie wird hier pennen, nachdem seine Wohnung von seiner Ex-Frau besetzt ist und –«


    »Wir sind noch nicht geschieden, du Wichser! Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«, brüllte Steven ihn an. Es war klar, dass er zu viel getrunken hatte. Neben seinem Stuhl lagen leere Bierflaschen herum und in seinem Glas konnte man noch den Schaum vom letzten sehen.


    Oh Mann, Cops mit kaputten oder bröckelnden Ehen und einem ernsthaften Alkohol-Problem. Immer das gleiche. Immer. Ein paar Dinge änderten sich nie, egal, wo man hinkam.


    »Okay, okay! Ganz ruhig!« Ben hob beschwichtigend die Hände und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    Ganz offensichtlich fühlte sich Ben ein bisschen für Steven verantwortlich. Es kümmerte ihn, obwohl der Kerl nicht mal sein Partner war. Sie mussten schon seit geraumer Zeit befreundet sein, zumindest sah es von außen danach aus.


    Persönliche Probleme wirkten sich tendenziell auch auf den Job aus und auch auf die wenigen langjährigen Freundschaften, die Polizisten pflegten. Wenn es nicht die langen Schichten waren, die die Leute vertrieben, waren es die zahllosen Gefahren, denen man jeden Tag aufs Neue ausgesetzt war.


    Bei einigen Einheiten war es schlimmer als bei anderen: Das Rauschgiftdezernat hielt die Versuchung durch Drogen und Alkohol bereit, die Sitte die Verlockung von Sex und der sexuellen Verdorbenheit vieler Menschen und die Mordkommission sah die Menschheit in ihrer schlimmsten Form.


    Und alle brachten es irgendwie mit nach Hause – auch ohne Worte. Der Job konnte tatsächlich alles zerstören, was dir etwas bedeutete, weil nur die, denen es genauso ging, es auch wirklich verstehen konnten.


    Okay, also kein Jordan-Taxi für sie. Ich sah zu Sebastian hinüber, dem es sichtlich unangenehm war, Zeuge von Stevens betrunkenem Ausbruch geworden zu sein. Ich sicherte mir seine Aufmerksamkeit, indem ich mit der Hand vor ihm auf und ab wedelte – was ihm offensichtlich gar nicht passte, da er mich verärgert anstarrte.


    »Was ist mit dir, Sebastian? Lust, mit dem Feind mitzufahren?«


    Erst dachte ich, dass er ablehnen würde, weil er mich so stocksauer ansah. Aber dann schielte er in Stevens Richtung, der inzwischen begonnen hatte, in sein Bierglas zu heulen, während die anderen ihn mit äußerst männlichem Schulterklopfen aus sicherer Entfernung trösteten.


    Sebastian nickte stumm in meine Richtung, was ich an meinen Partner weitergab. Ein ganzes Gespräch mit so wenigen Gesten. Sebastian erhob sich und wir verließen die Runde.
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